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Einleitung. 


Don  Juan,  Byrons  unvollendetes  Hauptwerk,  hat  als  hervor- 
ragendes literarisches  Erzeugnis  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
englischer  Fortsetzungen  hervorgerufen.  Der  früheste  dieser  Ver- 
suche fällt  ins  Jahr  1825,  ist  also  nur  etwa  ein  Jahr  nach  Byrons 
Tod  entstanden,  während  der  neueste  um  1880  anzusetzen  ist.  Der 
weitaus  größte  Teil  dieser  Fortsetzungen  ist  anonym  erschienen. 

In  chronologischer  Reihenfolge,  die  sich  allerdings  in  mehreren 
Fällen  wegen  des  fehlenden  Erscheinungsjahres  nur  auf  ungefähre 
Zeitangaben  stützen  kann,  sind  es  die  folgenden: 

L  Continuation  of  Don  Juan.  Cantos  XVII.  and  XVIII. 
Oxford  18251. 

2.  Don  Juan.  Cantos  XVII.  and  XVIII.  London2.  Das 
Erscheinungsjahr  fehlt,  Der  Katalog  des  Brit.  Mus.  setzt  1825  an. 
Diese  Jahreszahl  kann  sich  auf  kein  fest  datierbares  Ereignis  beziehen. 
Denn  das  Werkchen  läßt  nur  eine  ungefähre,  auf  folgenden  zwei 
Punkten  beruhende  Datierung  zu. 

Ges.  17,  St.  73,  wo  der  nicht  genannte  Verfasser  von  der  geringen 
Dauerhaftigkeit  der  modernen  Häuser  spricht,  heißt  es  am  Schluß: 

Besides,  you'll  find  it  so,  if  you  ask  Nash  on 
The  subject,  durability's  out  of  fashion. 

Wenn  diese  Stelle  —  wie  wahrscheinlich  —  sich  auf  den  von 
1752 — 1835  lebenden,  bekannten  Architekt  John  Nash  3  bezieht,  so 
wäre  1835  als  terminus  ad  quem  anzusehen.  Als  terminus  a  quo 
ergibt  sich  von  selbst  das  Erscheinungsjahr  des  16.  Ges.  des  Don  Juan, 
nämlich  Frühjahr  1824. 

1  Im  Englischen  Seminar  zu  Erlangen.  Fehlt  im  Brit.  Mus.  —  2  Im  Brit. 
Mus.    Abschrift  des  17.  Ges.  im  Englischen  Seminar.  —  3  Vgl.  D.  N.  B. 
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Aus  dem  Umstand  jedoch,  daß  der  anonyme  Verfasser  Bich 
stillschweigend  als  Byron  ausgibt1,  darf  geschlossen  worden,  (laß  der 
17.  und  18.  Ges.  nicht  allzu  lang  nach  des  großen  Dichters  Tod  ver- 
öffentlicht wurden.  Denn  eine  spätere  Veröffentlichung  hätte  jene 
Fiktion  ohne  weiteres  in  sich  zusammenfallen  lassen  müssen.  So 
dürfte  das  im  Katalog  des  Brit.  Mus.  angesetzte  Jahr  doch  wohl 
ungefähr  das  Richtige  treffen. 

3.  The  Seventeenth  C a n t o  o f  D o n  Juan,  In  con- 
tinuation  of  the  unfinished  Poem  by  Lord  Byron.  I  n- 
tended  as  the  First  Canto  of  the  remaining  Eight  which 
are  wanting  to  complete  that  Autho r's  original  d e s i g n 
of  extending  the  Work  to  Twenty  four.    London  1821)  -\ 

In  einer  kurzen  Vorrede  sagt  der  unbekannte  Verfasser,  er 
habe  often  and  ardently  embraced  the  genius  of  that  great  and 
extraordinary  man,  the  author  of  Don  Juan.  Wenn  er  sich  auch 
der  Aussichtslosigkeit  des  Versuches  Lord  Byron' s  masterly  Perfor- 
mance auch  nur  entfernt  zu  erreichen,  vollständig  bewußt  ist,  so  hat 
sein  Unterfangen  doch  den  Erfolg  gehabt,  daß  dieser  attempt  has 
beguiled  some  of  my  leisure  hmtrs,  and  if  even  the  unskilfulness  of 
the  Performance  excites  a  smile,  I  shall  console  myself  with  the 
consideration  that  some  credit  at  least  is  due  to  the  individual  tvho 
can  support  even  the  character  of  Harlequin  with  success.  Ein  recht 
zweifelhafter  Trost,  der  auf  die  selbständige  Eigenart  des  Verfassers 
ein  bedenkliches  Licht  wirft. 

4.  Canto  XVII.  of  Don  Juan.  By  one  who  desires 
to  be  a  very  Great  Unknown.    London  18323. 

5.  Stanzas  in  con  tinuation  of  Don  Juan  in:  Rudolph. 
A  Dramatic  Fragment.  Stanzas  in  continuation  of  Don  Juan  and 
other  Poems.  By  a  Minor.  London  o.  J.4  In  einer  Anmerkung  zu 
St.  15,  die  sich  auf  Moores  längeres  Schweigen  als  Dichter  bezieht, 
heißt  es :  It  is  needless  to  remark  that  these  lines  were  ivritten  before 
the  publication  of  the  "Summer  Fete".  Dieses  Gedicht  erschien  im 
November  1831,  nachdem  Moore  seit  1828  nichts  veröffentlicht  hatte. 
Daraus  ist  zu  schließen,  daß  die  erwähnte  Stanze  und  damit  die 

1  Vgl.  XVII,  5,  59;  XVIII,  U  ff.  —  2  Im  Brit.  Mus.  Photographische  Wieder- 
gabe im  Engl.  Seminar.  —  3  Im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Intze  in  Birmingham.  — 
4  In  der  Reference  I^ibrary  in  Birmingham. 
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ganze  Dichtung  wohl  nicht  allzulange  vor  dem  November  1831 
entstanden  ist.  Die  Vorrede  trägt  das  Datum:  February  1832,  in 
welchem  Jahre  das  Büchlein  erschienen  sein  dürfte. 

6.  Henry  Morford1.  The  Rest  of  Don  Juan. 
Inscribed  to  the  Shade  of  Byron.  New  York  18462. 
War  mir  nicht  zugänglich. 

7.  [Gesang  XVII— XXIV  .]3  Keiner  der  acht  Gesänge,  die  einzeln 
paginiert  sind,  hat  ein  Titelblatt.  Das  mir  vorliegende,  in  zwei 
Bände  gebundene  Exemplar  enthält  einen  dem  zweiten  Bande  ein- 
geklebten Ausschnitt  aus  einem  Antiquariatskatalog,  worin  als  Verfasser 
ein  "John  Clark,  of  Bridgewater",  dessen  Identität  nicht  festzustellen 
war,  angegeben  wird4. 

Bezüglich  der  Entstehungszeit  läßt  sich  Folgendes  sagen. 
Ges.  XXIII,  96  lautet: 

And  there  he  —  clied !  —  And  then  we  thought  'twas  Over 

With  any  more  contentions  in  the  matter. 

Our  "Duke  commanding"  never  did  discover 

How  the  rebellious  French  would  meet  and  chatter. 

They  'rose  again  together:  and,  raoreover, 

(Our  Duke  being  indolent,  or  grown  much  fatter,) 

Their  Three  da ys  brief  revolt  may  yet  un-do 

All  that  His  Grace  achieved  at  Waterloo! 

Mit  dem  he  des  ersten  Verses  ist  Napoleon  I.  und  mit  dem 
Duke  commanding  und  His  Grace  ist  Wellington  gemeint.  In  dem 
three  days  brief  revolt  liegt  eine  deutliche  Anspielung  auf  die  Pariser 
Julirevolution  mit  ihren  drei  Tage  (27.— 29.  Juli)  dauernden  Straßen- 
kämpfen vor;  und  die  Worte,  diese  Revolution  könne  Wellingtons 
Sieg  bei  Waterloo  "vernichten"  (undo),  sind  so  zu  verstehen,  daß 
der  Dichter  befürchtet,  die  Früchte  dieses  Sieges,  in  dem  er  den 
endgültigen  Abschluß  der  großen  Revolution  erblickt,  möchten  infolge 
der  Julirevolution  verloren  gehen,  d.  h.  es  möchte  Frankreich  eine 
abermalige  revolutionäre  Periode  bevorstehen. 


1  1823—1881.  Vgl.  über  ihn  Appleton's  Cyclopedia  of  American  Bio- 
grapky.  —  2  Im  Brit.  Mus.  —  :?  Im  Englischen  Seminar.  Fehlt  im  Brit.  Mus.  — 
4  Woran  sich  die  folgende  Angabe,  die  ich  auf  ihre  Richtigkeit  nicht  prüfen 
kann,  schließt:  Of  this  continuation  of  Von  Juan  it  has  beert  stated  that  not 
more  than  two  copies  exist.  It  ivas  privately  printed  by  the  author  and  never 
yublished,  and  no  title  pages  ivere  ever  printed. 

l* 
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Hieraus  geht  hervor,  dal')  diese  Verse  bald  nach  der  JuH- 
revolution  geschrieben  sind. 

In  Ges.  XXII,  21  wird  Dr.  Pusey  und  ebenda  19  the  Puseyites 
genannt.  Dabei  hat  der  Dichter  —  was  auch  ohne  die  lange  An- 
merkung auf  S.  03 ff.,  einem  Abdruck  eines  Aufsatzes  aus  einer  Zeitung, 
klar  gewesen  wäre  —  die  Oxforder  Bewegung  im  Auge  gehabt.  Zu 
dieser  trat  aber  Pusey  Ende  d.  J.  1833  in  gewisse,  zunächst  lose 
Beziehungen,  und  erst  1835  und  1836  griff  er  in  dieselbe  ein !.  Der 
Ausdruck  Puseyites  für  die  Anhänger  der  Bewegung  kann  also  nicht 
vor  letzterer  Zeit  entstanden  sein ;  das  Oxford  Dictionary  belegt  das 
Wort  erst  aus  d.  J.  1838.  Wir  kommen  also  auf  letzteres  Jahr  als 
terminus  a  quo. 

In  dieser  Feststellung  scheint  ein  gewisser  Widerspruch  mit 
dem  aus  der  Erwähnung  der  Julirevolution  gezogenen  Schlüsse  zu 
liegen.  Er  wird  sich  durch  die  Annahme  erklären,  daß  ein  erster 
Entwurf  der  Dichtung  i.  J.  1830  oder  bald  darauf  entstand,  während 
eine  spätere  Redaktion  nicht  vor  1838  vorgenommen  wurde. 

Einige  weitere  Zeitangaben  finden  sich  in  den  Anmerkungen, 
die  der  Dichter  gibt.  Doch  ist  bei  der  Verwendung  derselben  für 
unseren  Zweck  Vorsicht  geboten,  da  sie  nicht  notwendig  gleich- 
zeitig mit  der  Dichtung  entstanden  zu  sein  brauchen,  vielmehr  erst 
bei  der  Drucklegung  hinzugefügt  sein  können.  In  einem  Falle 
läßt  sich  zeigen,  daß  letzteres  sich  tatsächlich  so  verhält.  Dem 
Schlüsse  der  oben  angeführten  Strophe,  wo  die  Befürchtung  wegen 
der  Folgen  der  Julirevolution  ausgesprochen  wird,  ist  folgende  Fuß- 
note beigegeben  worden:  This  Prophecy  has  since  been  in  some 
degree  accomplished,  in  the  Revolution  of  1848,  and  the  abdication 
of  Louis  Philippe.  Hier  sehen  wir  also  deutlich,  daß  zwischen  dem 
Zeitpunkt,  an  dem  die  Verse  entstanden,  und  dem  Zeitpunkt,  an 
dem  die  Anmerkung  geschrieben  wurde,  eine  gewisse  Zeit  liegt. 

Zu  XVIII,  87  wird  ein  Sonnett  abgedruckt,  recently  composed 
in  the  Abbey  of  St.  Denis,  near  Paris,  A.  B.  1845 2. 

Zu  Ges.  XX,  S.  50  besagt  eine  Anmerkung:  This  Stanza, 
XCIX.  ivas  composed  by  E.  H.  Burrington,  author  of  „Revelations 

1  Vgl.  i).  N.  15.  XVI,  498  (der  Ausgabe  in  22  Bänden)  und  Encyclojtedia 
Britannica  (11.  Aufl.)  XXII,  007.  —  2  Der  nicht  genannte  Verfasser  ist  wohl 
unser  Dichter  selbst. 


of  the  Beatttfful"  etc.  Letzteres  Werk  des  Dichters  Edwin  Henry 
Burrington 1  mit  dem  vollen  Titel :  Revelations  of  the  Beaiitiful,  and 
oiker  poems  erschien  nach  dem  Katalog  des  Brit  Mus.  und  anderen 
Bibliographien  i.  J.  1848. 

Endlich  wird  XIX.  37  in  einer  Anmerkung  bezüglich  des  im 
Texte  vorkommenden  musikalischen  Instrumentes  accordion  gesagt, 
dasselbe  sei  somcichat  similar  .  .  .  to  the  accordion  in  present 
nse.  1850. 

Diese  Anmerkungen  vermögen  also  das  obige  Ergebnis 
bezüglich  der  Entstehungszeit  nicht  zu  ändern.  Sie  zeigen  nur, 
daß  zwischen  Entstehungszeit  und  Drucklegung  eine  gewisse  Reihe 
von  Jahren  verflossen  ist  und  daß  die  Drucklegung  nicht  vor  1850 
erfolgte,  bezw.  beendet  wurde. 

8.  Don  Juan.  A  Sequel.  Cantos  XIX  and  XX.  Cape 
Town  1  8  502.  Am  Schluß  der  Vorrede  finden  sich  die  Initialen 
des  Verfassers  G.  L.  Eine  Anmerkung  zu  XIX,  95 3  deutet  darauf 
hin.  dal!  der  Pinn  den  Don  Juan  fortzusetzen  schon  viele  Jahre 
vor  der  Veröffentlichung  dieses  Werkes  von  dem  Dichter  gefaßt, 
die  Ausführung  vielleicht  auch  schon  begonnen  war:  The  first  idea 
of  mfrodticing  this  incident  (d.  Ii.  das  Nachtwandeln  Auroras)  suggested 
Uself  lipon  seeing  a  representation  of  the  Melodrama  of  "La  Somnam- 
btda"±  in  1832. 

In  der  Vorrede  entschuldigt  der  Verfasser  gleich  eingangs 
sein  Unternehmen  mit  der  Bewunderung,  die  er  Byrons  Dichtung 
mit  ihrem  irresistible  charm:>  entgegenbringe,  und  macht  sich  zu 
einem  überzeugten  und  auch  nicht  unfähigen  Verteidiger  des  Don 
Juan.  Er  erklärt  dann,  warum  diese  Fortsetzung  erst  mit  dem 
19.  (ies.  beginne:    The  17 tk  and  18**  Cantos    voere  .written,  bat 

1  In  Ges.  XIX.  117  werden  in  einer  Fußnote  Tales  of  the  Concent  of 
St.  Clair  angeführt,  und  in  einer  Anmerkung  dazu  auf  S.  77  fi.  wird  ein  kurzer 
Abschnitt  aus  diesem  Werk  mitgeteilt  und  darunter  als  Verfasser  E.  H.  ß.  an- 
geführt, womit  wohl  ebenfalls  Burrington  gemeint  ist.  Doch  wird  dieses  Werk 
nirgends  verzeichnet,  woraus  zu  schliefen  sein  wird,  daß  es  nicht  veröffentlicht 
ist.  Übrigens  enthält  der  I.Band  des  Erlanger  Exemplars  eine  eigenhändige 
Widmung  des  Verfassers:  E.  H.  Burrington  from  the  Author.  —  2  Im  Besitz  des 
Herrn  Dr.  Intze  in  Birmingham.  Fehlt  im  Brit.  Mus.  —  ;!  Anmerkung  m  S;  4-1.  — 
'  Gemeint  ist  wohl  die  Oper  ..La  Sonnarnbula"  von  Yincontio  l>ollini.  Text  von 
Romani,  die  zuerst  am  6.  März  1833  in  Mailand  und  am  2S.  Oktober  desselben 
Jahres  in  Paris  aufgeführt  wurde.  Vgl.  Riemanns  Opern-Handbuch  520.  —  5  S.  3.  — 


were  lost,  in  transmission  to  a  London  Boohseller,  and  no  copy  of 
the  manuscript  kept1.  Der  17.  Ges.  habe  das  Abenteuer  Fitz-Fulkes 
behandelt,  dessen  Bekanntwerden  ihre  schnelle  Abreise  von  Norman 
Abbey  veranlaßt  habe  2.  Im  18.  Ges.  wurde  ein  Versuch  gemacht 
to  carry  out  Byrons  plot,  as  expressed  in  the  100  th  stanza  of  his 
14 th  Canto3,  wo  er  sagt,  daß  aus  einem  harmlosen  Spiel,  einem 
Billardspiel,  Unerwartetes  sich  ergeben  habe.  Dieses  harmlose 
Spiel  zwischen  Juan  und  Aurora  erregt  Adelines  Eifersucht  und 
leads  to  a  moonlight  adventure  between  the  latter  and  our  hero,  near 
to  the  mysterious  Abbey  ivindoiv*,  das  jenen  stränge,  unearthly 
soundb  bei  einem  bestimmten  Durchströmen  des  Windes  hören  läßt. 
Dieser  sonderbare,  geheimnisvolle  Ton  erklingt,  und,  da  er  Unglück 
bedeuten  soll,  zieht  sich  Adeline  voll  Schrecken  zurück,  wird  aber 
dabei  gesehen.  Die  Folgen  dieses  Beobachtetwerdens  werden  im 
19.  Ges.  geschildert.  Zum  Schluß  versichert  der  Verfasser  seine 
Uberzeugung  of  the  fatal  inferior  Hy  of  my  verse,  and  the  divarfish 
appearance  mine  must  present,  when  standing  by  the  side  of  Byron 's 
majestic  Muse";  er  ist  damit  zufrieden  in  demütiger  Verehrung 
Icneeling  down  to  touch  the  hem  of  his  garment 

9.  A  Sequel  to  Don  Juan.    C  an  tos  I — V.  London. 
Eine  zweite  Auflage  erschien  in  London  ebenfalls  o.  J  \ 

Vorangeschickt  ist  folgendes  Advertisement:  Five  Cantos  of 
the  "Sequel  to  Bon  Juan"  are  now  issued  to  the  public:  should  they 
be  received  with  favour,  ehven  more  will  shortly  follow,  it  being 
the  original  intention  of  the  writer  to  extend  the  worh  to  the  same 
length  as  the  "Bon  Juan"  of  Lord  Byron.  In  the  meantimc  the 
author  deems  it  prudent  to  withhold  his  name  from  the  title-page  — 
with  the  promise,  however,  that  he  shall  feel  bound  to  reveal  hin/seif 
.  should  the  remaining  eleven  cantos  of  his  poem  be  called  for. 

Der  nichtgenannte  Verfasser  spricht  an  verschiedenen  Stellen 
der  Dichtung  von  sich. 

(ies.  II,  145 — 147  sagt  er: 

My  name,  applauded  in  another  sphere, 

May  ne'er,  0  heavenly  Muse !  be  known  in  thine. 


1  S.  4.  —  2  Ebenda.  —  :!  Ebenda.  -  4  S.  6.  -  5  Don  Juan  XVII,  63.  Vgl.  für 
die  ganze  Stelle  ebenda  St.  62  ft.  —  6  S.  6.  —  7  Ebenda.  —  8  Die  erste  Auflage 
im  Brit.  Mus.,  die  zweite  im  Engl.  Seminar. 


Inured  to  disappointments  of  all  kind, 
T  take  things  very  calmly  now;  —  in  short, 
Whate'er  my  destiny,  T  feel  resigned. 
Capriciouss  Fortune  lias  made  me  lier  sport : 
One  day  l'm  very  rieh  —  the  next  I  find 
Myself  a  debtor  in  th'  Insolvente'  Court. 
T  have  four  children  and  a  wife  —  and  they 
Sustain  my  energies  from  day  to  day. 

Reader,  if  ever  I  unveil  the  mystery, 

That,  when  I  publish  this,  shall  shroud  my  name, 

I'll  teil  thee  somewhat  of  my  former  history  — 

Which  I  shonld  clo  with  tears  —  but  not  of  shame ! 

[f  Fame  do  aught  to  help  me,  T'll  assist  her;  —  1 

Mip-ht  such  yicissitudes  and  wrongs  proclaim 

That  men  -  :  but  wait  —  the  time  is  not  yet  come  — 

And  tili  the  proper  moment  I  am  dumb. 

W  as  an  diesen  Andeutungen  wahr  ist,  läßt  sich  natürlich  nicht 
sagen;  indessen  hat  man  den  Eindruck,  daß  der  Verfasser  durch 
die  starke,  geheimnisvolle  Betonung  seines  wechselreichen  Geschickes 
sich  interessant  und  den  Leser  gespannt  machen  will. 

Ges.  IV,  136  lesen  wir: 

Fve  said  before  that  l'm  a  mödest  bard, 
Without  pretension,  and  without  eonceit:  — 
And  finding  present  times  a  little  hard 
Having  moreover  a  few  hüls  to  meet; 
Also  experiencing  a  great  regard 
For  him  of  whom  my  epic  verses  treat, 
I  left  off  writing  novels,  and  began 
The  present  poem  on  its  present  plan. 

Nach  dem  British  Catalogue  of  Books  sowie  dem  London 
Catalogue  of  Books  ist  George  William  Mac  Arthur  Reynolds 
(1814—1879)  der  Verfasser.  Diesem  wird  die  Sequel  auch  im 
D.  N.  B  XVI.  980.  wo  er  als  Novellist  und  Politiker  erscheint,  zu- 
geschrieben. Die  daselbst  angedeutete  politische  Richtung  Reynolds1, 
der  sich  im  Jahre  1848  der  Chartistenbewegung  zuwandte,  würde 
für  den  Verfasser  dieser  Fortsetzung  zutreffen. 

Aus  dem  Werke  läßt  sich  schließen,  daß  sein  Verfasser  den 
gebildeten  Schichten  angehört,  kaum  den  höheren  Gesellschaftskreisen, 
und  daß  er  in  geistiger  Beziehung  stark  unter  dem  Einfluß  natur- 
wissenschaftlichen Denkens  steht.  Im  folgenden  wird  noch  Manches 
über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  zu  sagen  sein. 


Die  Entstehungszeit  des  nicht  datierten  Gedichtes  läßt  sich 
auf  Grund  der  Erwähnung  gewisser  datierbarer  Ereignisse  wenigstens 
annähernd  feststellen. 

Ges.  II,  12  wird  der  im  Jahre  1836  von  dem  Luftschiffer 
Charles  Green  mit  Monck  Mason  unternommenen  Ballonfahrt  gedacht, 
die  sie  von  London  nach  Weilburg  in  Nassau  führte l.  Ges.  IV,  13 
wird  der  im  Jahre  1839  erfolgte  Tod  der  Flora  Hastings  erwähnt, 
einer  den  unschuldigen  Mittelpunkt  einer  Skandalgeschichte  bildenden 
Hofdame  der  Herzogin  von  Kent2.  Weitere  Anspielungen  beziehen 
sich  auf  die  Überführung  der  Gebeine  Napoleons  nach  Paris  im 
Jahre  18408,  auf  Dickens'  Roman  Martin  Chuzzlewit4,  der  im  Januar 
1843  zu  erscheinen  begann.    Ges.  IV,  9  heißt  es: 

Your  Gracious  Majesty  too  condescends 
Most  graciously  to  give  us  every  year 
Ä  gracious  pledge. 

Dies  weist  darauf  hin,  daß  Victoria  von  1840  bis  1850  in 
rascher  Aufeinanderfolge  7  Kinder  gebar,  während  die  beiden  letzten 
sich  etwas  mehr  Zeit  nahmen5. 

Das  späteste  datierbare  Ereignis  ist  die  vom  Verfasser  ver- 
höhnte, im  Jahre  1850  erfolgte  Ernennung  des  Prinzgemahls  zum 
Feldmarschall,  Ges.  I,  90: 

Humbug  had  made  Prince  Albert  a  Field  Marshai6. 

Daraus,  daß  der  Dichter  dieses  Ereignis  verhöhnt,  darf  man 
schließen,  daß  es  noch  ziemlich  neuen  Datums  war. 

Die  Dichtung  kann  also  nicht  vor  1850  entstanden  sein,  darf 
aber  wohl  eben  diesem  Jahre  oder  einem  der  zwei  folgenden 
zugewiesen  werden. 

Die  Vermutung  des  Katalogs  des  Britischen  Museums,  die 
Anderson  im  bibliographischen  Anhang  zu  Noels  Byron-Biographie 
wiederholt7,  die  Sequel  sei  1825  entstanden,  trifft  also  nicht  zu.  Es 
mag  noch  erwähnt  werden,  daß  die  sämtlichen  angeführten  Äaspie- 


1  Vgl.  das  D.  N.  B.  unter  Charles  Green.  —  2  Vgl.  ebenda  unter  Flora 
Hastings.  —  3  IV,  26.  —  4  I,  2.  —  5  Es  wurden  geboren:  Victoria  November  1Ö40, 
Albert  Eduard  November  1841,  Alice  April  1843,  Alfred  August  1844.  Helene 
Mai  1846,  Luise  März  1848,  Arthur  Mai  1850.  Leopold  April  1853,  Beatrice 
April  1857.  —  6  Diese  Stelle  kann  sich  nicht  wohl  auf  die  im  Jahre  1842  hervor- 
getretene Absicht,  Prinz  Albert  nach  dem  Tode  Wellingtons  zum  Oberbefehls- 
haber zu  machen,  beziehen.  —  7  S.  XVI. 


hingen  sich  nicht  nur  in  der  zweiten,  sondern  auch  in  der  ersten 
Auflage  finden  l. 

10.  Harry  W.  Wetton.  The  Termination  of  the 
Sixteenth  Canto  of  Lord  Byron's  Don  Juan.  London 
L8642. 

Bezüglich  der  Persönlichkeit  des  Verfassers  war  nichts  zu 
ermitteln.  Um  ein  Pseudonym  handelt  es  sich  anscheinend  nicht, 
denn  der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede8:  Originally  it  ivas  my 
intention  to  have  published  anonymottsly,  but  as  I  will  neithcr  attwh 
persons  nor  opinions  from  behind  a  "cloud  of  night",  I  here  böldly 
declare  myself  unto  the  worM. 

Einige  Andeutungen  hinsichtlich  seiner  äußeren  Lebenslage 
und  des  Anlasses  der  Abfassung  dieser  Fortsetzung  gibt  der  Dichter 
am  Schlüsse  (St.  205): 

I'm  not  what  you  might  term  a  genuine  bard, 

Boing  neither  born  nor  in  a  garret  bred  4, 

Neither  has  Fortune  matte  my  lot  so  hard. 

As  on  my  rhymings  to  depend  for  bread; 

To  while  away  an  hour.  of  retard 

Tlie  gloomy  thoughts  on  which  my  spirit's  fed, 

I've  donned  the  motley  mantle  of  a  poet5, 

To  prove  that  I  can  write,  the  world  to  knote  it. 

Bezüglich  seines  Unterfangens  den  Don  Juan  fortzusetzen 
sagt  Wetton  in  der  Vorrede:  To  endenvour  to  imitate,  far  more, 
to  prodaim  to  men  you  intend  to  proeeed  ivith  an  unfinished 
wwk,  the  fruit  of  Ms  (sc.  Byron's)  civld  Imagination,  sacours 
strongly  of  egreyious  madness,  and  appears  the  aeme  of  all  possible 
premmpüon  .  .  .  I  Jrnow,  as  forcibly  as  any  mau  can,  the  audacity 
and  the  egotism  this  euer  severe  tvorld  will  impute  to  my  charge  by 
isstting  these  few    stanzas.     UtUrly  unknown    in  the  annals  of 

L  Nach  dem  british  Catalogue  of  Books  sowie  dem  London  Catalogue  of 
Books  ist  die  erste  Auflage  dieser  Fortsetzung  im  Jahre  1843  und  die  zweite  im 
Jahre  1845  erschienen.  Sollte  der  oben  erwähnte,  auf  Albert  bezügliche  Vers 
auf  1 S42  hinweisen,  so  würde  das  Jahr  1843  als  Erscheinungsjahr  der  ersten 
Auflage  viel  für  sich  haben.  —  2  Im  Brit.  Mus.  und  im  Engl.  Seminar.  — 
»  S.  VIIT.  —  4  Vgl.  die  erste  Zeile  des  Gedichtes  A  Sketch  (Poetry  111.  S.  540): 
Born  in  the  garret,  m  the  kitchen  bred.  —  5  Vgl.  Don  Juan  XV,  24:  Gtaan&l 
rliyme  I  never  should  have  knockeel  my  brows.  .  .  .  Aror  ironi  the  motley  mantle 
of  a  poet. 
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literatnrc,  ihis  is  my  primary  essoy  in  authorship1.  Der  Verfasser 
glaubt  indessen,  daß  die  piain s  of  poesy  are  open  to  <dl  aspirants2, 
und  verspricht  seinem  unter  ungünstigen  Umständen  veröffentlichten 
Versuch  eine  umfangreichere  und  wertvollere  Fortsetzung  folgen  zu 
lassen,  wenn  die  Termination  ein  genügendes  Maß  von  Beifall  fände. 

In  den  der  Vorrede  als  Introductory  folgenden  18  Stanzen, 
die  weder  nach  Inhalt  noch  Ausführung  als  bemerkenswert  zu 
bezeichnen  sind,  ist  das  Bestreben  unverkennbar,  eine  bei  dem 
Dichter  des  Don  Juan  häufig  vorkommende,  scherzhaft  widerspruchs- 
volle Art  nachzuahmen,  die  die  Tatsachen  umkehrt  und  das  Gegenteil 
von  dem  als  wahr  zu  Betrachtenden  behauptet.  Außerdem  ist  noch 
die  Absicht  Wettons  hervorzuheben,  Don  Juan  nicht  während  der 
französischen  Revolution  auf  dem  Schafott  umkommen  zu  lassen, 
wie  Byron  nach  einer  —  allerdings  nicht  ohne  Vorbehalt  als  ernst- 
gemeint aufzufassenden  —  Äußerung3  beabsichtigt  hatte,  sondern 
ihn  noch  bei  späteren  hervorragenden  Gelegenheiten  eine  Bolle 
spielen  zu  lassen. 

11.  Valentine  Verity.   The  Shade  of  Byron.  18664. 

Obwohl  der  Name  Verity  in  England  öfter  vorkommt,  dürfte 
der  Katalog  des  Brit.  Mus.  mit  seiner  Vermutung  recht  haben,  daß 
es  sich  im  vorliegenden  Falle  um  ein  Pseudonym  handelt  und  der 
angebliche  Herausgeber  S.  W.  Leonard  der  Verfasser  ist.  Über 

1  Vorrede  S.  V  ff.  —  2  S.  VII.  -  3  Medwin,  Conventions  S.  202.  —  4  In 
The  Poetical  Works  of  Valentine  Verity:  containing  The  Shade  of  Byron,  and 
other  Poems.  Edited  hy  S.  W.  Leonard.  Vol.  I.  London:  printed  for  the  author. 
1866.  Der  Band  enthält  nur  The  Shade  of  Byron.  Ein  Exemplar  dieser  Ausgabe 
ist  im  Engl.  Seminar,  fehlt  im  Brit.  Mus.  Im  folgenden  Jahr  hat  der  Londoner 
Verleger  Elliot  den  Verlag  des  Bandes  übernommen  und  eine  neue  Titelauflage 
veröffentlicht  (vergl.  Engl.  Catalogue  of  Books  for  1867),  ohne  Jahreszahl.  Von  dieser 
Ausgabe  besitzt  das  Brit.  Mus.  ein  Exemplar.  1871  ist  der  Band  in  den  Verlag 
von  James  Burns  in  London  übergegangen,  der  ebenfalls  eine  neue  Titelauflage 
veröffentlichte  (vgl.  den  Engl.  Catalogue  of  Books  for  1871).  wovon  das  Brit.  Mus. 
kein  Exemplar  besitzt,  wohl  aber  die  Bibliothek  in  Birmingham.  Der  Titel  dieser 
Ausgabe  lautot:  The  Shade  of  Byron:  A  Mock  Heroie  Poem,  containing  stränge 
revelations  not  hitherto  disclosed  with  copious  notes  and  references.  political. 
social,  theological,  moral,  scientific,  and  astronomical.  Photographs  of  Lord  and 
Lady  Byron.  A  preface,  with  the  author's  comments  on  the  so-ealled  "  True 
Story",  by  Mrs.  Stowe  Tatsächlich  hat  der  Shade  mit  der  Veröffentlichung  der 
Beecher-Stowe  nichts  zu  tun. 
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diesen  war  weiter  nichts  zu  ermitteln,  als  daß  er  sich  mit  Steno- 
graphie und  Arithmetik  beschäftigt  und  vielleicht  in  oder  bei 
Cheltenham  gewohnt  hat.  Wenigstens  ließ  er  dort  1838  erscheinen 
(nach  dem  Katalog  des  Brit.  Mus.):  Shorthand  for  the  People  to 
which  is  added  Short  Arithmetic.    Cheltenham  1838. 

In  der  Vorrede  erfahren  wir:  "The  Shade  of  Byron"  ivas 
commcnced  more  than  20  years  ago,  d.  h.  ungefähr  Anfang  der 
vierziger  Jahre,  da  der  Band  1866  erschien.  Weiter  heißt  es  dann: 
It  ivas,  perhaps,  admiration  of  so  great  a  genius,  ivhich  first  excited 
the  desire  of  endeavoaring  to  do  ivhat  tJiat  spirit  most  probably 
would  have  done,  had  a  longer  residence  ivith  us  Iren  permitted. 

Der  Verfasser  ist  stolz  darauf  seine  Ansichten,  auch  wenn  sie 
manchmal  Anstoß  erregen  könnten,  frei  und  aufrichtig  geäußert  zu 
haben  und  fordert  für  sich  genau  wie  die  Gegner  seiner  Welt- 
anschauung das  Recht  unbeschränkter  Meinungsäußerung.  Als 
unabhängiger,  freier  Geist,  als  den  er  sich  gern  dem  Leser  gegen- 
über gibt,  verzichtet  er  darauf,  durch  den  Hinweis  auf  besondere 
Schwierigkeiten  oder  ähnliche  Vorwände  der  Kritik  die  Spitze  abzu- 
brechen, übergibt  vielmehr  sein  Werk  dem  Leser  mit  gelassener  Ruhe. 

Die  auf  die  Vorrede  folgende,  meist  in  reimlosen  Versen  und 
unregelmäßigen  Strophen  gehaltene  Einleitung  ist  nicht  ohne 
Temperament  geschrieben.  Leider  enthält  sie  schon  sehr  viel  jener 
willkürlichen,  viele  Gegenstände  nur  obenhin  berührenden  Ab- 
schweifungen, die  dann  in  der  Dichtung  selbst  in  verstärktem  Maße 
sich  finden. 

Im  Verlaufe  der  Einleitung  wird  Byron  folgendermaßen  apostro- 
phiert : 

1"11  mount  thee  on  thy  Pegasus  again. 

And.  eanter  as  thou  wilt,  I"  11  clutch  füll  fast, 

On  thy  Peg's  tail,  like  witeh  on  Tarn  o'  ShanterV. 

Nor  will  I  let  thee  go  tili  thou  inspire 

Me  with  thy  spirit.    Throw  thy  mantle  o'er  nie, 

Spin  thy  nntinish'd  yarn  about  Don  Juan  \ 

12.  Don  Juan.  Canto  the  Seven teenth.  London 
1  8  7  0 3. 

Der  unbekannte  Verfasser  gibt  diesen  wenig  mehr  als  100 

1  Anspielung  auf  Burns'  "Tain  o'  Shanter".  —  2  S.  8  tt".  —  ;i  Im  Besitz  des 
Herrn  Dr.  Intze  in  Birmingham.    Fehlt  im  Brit.  Mus.   Abschrift  im  Engl.  Seminar. 


Stanzen  umfassenden  Gesang  stillschweigend  als  Werk  Byrons  aus 
und  identifiziert  sich  an  einer  großen  Anzahl  von  Stellen  mit  dem 
Dichter  des  Don  Juan  l. 

13.  The  New  Don  Juan.  The  In troduction.  By 
G e r al cl  N o el  Byron.  And  t  h e  L a  s  t  C  a n  t  o  o  f  t  h  e  0  r  i  g  i  n  a  1 
Don  Juan  from  the  papers  of  the  Countess  Guicciolli. 
By  George  Lord  Byron.  London2. 

Eine  handschriftliche  Notiz  in  einem  der  beiden  Erlanger 
Exemplare  gibt  einen  Ernest  Brent  als  Verfasser  an.  Über  ihn 
war  nichts  zu  ermitteln.  Die  Behauptung  des  Titels,  daß  diese 
Fortsetzung  der  letzte  Gesang  des  Byronseben  Don  Juan  sei,  ist 
selbstverständlich  nur  Täuschung. 

Verschiedene  Anspielungen  der  Einleitung  auf  Zeitereignisse 
ermöglichen  eine  ungefähre  Datierung. 

St.  1(5  ist  der  Lothair  Lord  Beaconsfields  erwähnt,  der  1870 
erschien.    St.  17  bezieht  sich  mit  folgenden  Versen: 

The  power  is  gone.  tliank  God,  he  used  to  wieW, 
The  "Beacoivs"  light  is  dead,  harren  the  tield. 

auf  Disraelis  Sturz  i.  J.  1880. 

St.  13  wird  auch  auf  den  russisch-türkischen  Krieg  von 
1877  —  7S  angespielt,  worauf  sich  jedenfalls  auch  die  Worte  carnage 
and  blood  's  beziehen.  Auch  die  Besika-Bai,  die  durch  den  Aufenthalt 
der  englischen  Flotte  anläßlich  der  Orientkrise  i.  J.  1877—78  bekannt 
ist.  ist  genannt. 

Das  Werkchen  ist  also,  nach  dem  aktuellen  Ton  der  Darstellung 
zu  schließen.  1880  oder  kurz  nachher  entstanden.  Dieses  Jahr  setzt 
auch  der  Katalog  des  Brit.  Mus.  als  Erscheinungsjahr  an. 

Die  Einleitung  greift  zunächst  die  ganze  Zeit  mit  allen  ihren 
Übeln  an  und  zwar  mit  bitterer  Schärfe.  Dann  wendet  der  Ver- 
fasser sich  gegen  einzelne  Persönlichkeiten,  vor  allem  gegen  Disraeli. 
dessen  Herrschaft  als  dem  Lande  schmachbringend  gegeißelt  und 
dessen  auswärtige  Politik  besonders  geschmäht  wird.  Diese  Geißelung 
der  Zeit  und  hervorragender  Persönlichkeiten,  die  lebhaft  an  eine 
Seite  des  Don  Juan  erinnert,  zeigt,  daß  bei  aller  Schärfe  dem  Ver- 


1  Vgl.  St.  5,  16,  39  (Vm  novo  the  very  prince  of  poesy)  etc.  —   2  Im 
Brit.  Mus.    Zwei  Exemplare  im  Engl.  Seminar.  --  3  St.  5. 
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fasser  die  vernichtende  Kampfgewalt  Byrons  nicht  in  gleichem 
Maß  eigen  ist. 

Um  den  Schein  zu  wahren,  als  ob  dieser  Gesang  wirklich  von 
Byron  stamme  und  nur  infolge  seines  Todes  nicht  völlig  durch- 
geführt und  durchgefeilt  sei,  sind  hie  und  da  einzelne  Strophen 
ausgelassen  und  als  missing  bezeichnet;  manchmal  fehlt  nur  die 
Hälfte  einer  Stanze. 

Zum  Schluß  ist  noch  zu  erwähnen  : 

14.  Don  Juan,  Canto  The  Third.  London  18191. 
Eine  an  den  zweiten  Gesang  des  Don  Juan  anknüpfende,  als  das 
Werk  Byrons  sich  ausgebende  Fälschung. 

Die  angeführten  Werke  sollen  alle  mit  Ausnahme  des  unter 
Nr.  t>  genannten,  mir  nicht  erreichbaren  im  folgenden  behandelt 
werden,  und  zwar  zunächst  die  Termination  of  the  Sixteenth  Canto, 
die  am  unmittelbarsten  an  den  Don  Juan  anknüpft;  daran  anschließend 
die  drei  umfangreichsten  Werke,  die  Sequel,  Ges.  XVII  XXIY,  und 
der  Shade  of  Byron;  dann  in  chronologisher  Reihenfolge  die  17. 
und  18.  Gesänge,  Gesang  19  und  20  und  zum  Schluß  noch  ein  Wort 
über  den  in  der  Aufzählung  zuletzt  genannten  3.  Gesang. 


1  Im  Brit.  Mus.  und  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Intze  in  Birmingham.  Er- 
schienen hei  dem  Londoner  Verleger  William  Hone  (vgl.  D.  N.  B.),  der  schon 
früher  einen  Rauhdruck  der  Poems  on  Iiis  Domestic  Circumstances  veröffentlichte. 
Vgl.  Max  Förster  E.  St.  XXVI,  S.  463  ff. 
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I. 

Harry  W.  Wetton.   The  Termination  of  the  Sixteenth  Canto  of 
Lord  Byron's  Don  Juan. 

Der  in  dieser  Fortsetzung  durchgeführte  Versuch,  dem  16. 
Gesänge  einen  Schluß  zu  geben,  widerspricht,  wie  wir  jetzt  wissen, 
durchaus  Byrons  Absicht;  denn  in  der  Iis.  steht  hinter  der  123.  Strophe 
von  des  Dichters  eigener  Hand:  End  of  Canto  XVI.  Zudem  kennen 
wir  jetzt  ja  auch  den  Anfang  des  17.  Gesanges,  aus  dem  klipp  und 
klar  hervorgeht,  daß  Byron  mit  ziemlich  raffinierter  Berechnung 
darauf  verzichtet  hat,  die  am  Schlüsse  geschilderte  pikante  Szene 
weiter  auszuführen. 

Allein  da  die  vorhandenen  14  Stanzen  des  17.  Gesanges  damals 
unbekannt  waren,  so  konnte  Wetton  das  ebensowenig  wie  die  anderen 
Fortsetzer  des  Don  Juan  wissen.  Er  setzt  also  mit  der  124.  Strophe 
ein.  Bei  Byron  verfolgt  der  Held  den  Geist,  der  ihm  zwei  Nächte 
hintereinander  erschienen  ist,  und  entdeckt  zu  seinem  nicht  geringen 
Erstaunen  in  der  anscheinend  so  unheimlichen  Gestalt: 
The  phantom  of  her  frolic  Grace  —  Fitz-Fulke. 

In  der  Termination  bricht  Juan  in  den  Ruf  „Fitz-Fulke" 
aus,  worauf  ihm  diese  mit  der  Hand  den  Mund  schließt.  Ein  tiefes 
Schweigen  folgt;  die  unerwartete,  heikle  Situation  läßt  beider  Blut 
rascher  fließen.    Schließlich  wird  Juan  kühner: 

And  on  her  Ups,  luscious  as  fruit  when  ripe, 
The  kisses  pressed  which  they  seemed  to  invite  l. 

Darauf  folgt  eine  Abschweifung,  in  der  sich  Wetton  scheinbar 
über  das  Tun  der  beiden  entrüstet.  Schließlich  schlägt  der  Verfasser 
vor,  das  Paar  allein  zu  lassen  und  ergeht  sich  dann  in  einer  Plauderei, 
in  der  er  —  sich  in  Nachahmung  von  Byron  ironisch  auf  den 
„moralischen"  Standpunkt  der  Gesellschaft  stellend  —  das  Verhalten 
Fitz-Fulkes  als  ihm  psychologisch  unerklärlich  darstellt.  Wetton 
führt  uns  sodann  in  die  Natur,  in  die  Dunkelheit  hinaus  und  sucht 
uns  in  den  Zauber  einer  Nacht  zu  versetzen,  wie  sie  Griechenland 


1  St.  126. 


-     15  — 


und  Italien  kennen.  Diese  Nachtpoesie  ist  außerordentlich  schwäch- 
lich neben  den  herrlichen,  gewaltigen  nächtlichen  Stimmungsbildern 
Byrons,  wie  wir  sie  auch  im  Don  Juan  finden. 

Nach  dieser  langen  Abschweifung  hören  wir,  daß  Don  Juan 
am  nächsten  Morgen  nach  einem  schweren  Traum,  in  dem  Haidee 
ihn  von  sich  stieß,  erwacht  und  mit  verwirrtem,  drückendem  Gefühl 
einen  Spaziergang  unternimmt,  der  ihn  zur  Kirche  führt,  wo  er 
einen  Leichenzug  sieht,  Dieser  arme  Leichenzug  muß  die  Ver- 
anlassung abgeben  zu  einer  Plauderei  über  die  Gefahr  lebendig 
begraben  zu  werden,  eine  Abschweifung,  die  höchst  unangebracht  ist 
und  uns  fast  lächerlich  erscheint.  Nach  seiner  Rückkehr  findet  Juan 
den  Geniahl  Fitz  -  Fulkes  vor,  der  als  dandified  and  youty  peer, 
als  eine  herzlich  unbedeutende  und  unanziehende  Persönlichkeit 
geschildert  wird.  Während  des  Mahles  kommt  das  Gespräch  auf 
London,  wohin  die  versammelte  Gesellschaft  bald  zurückkehren  wird. 
Mit  einer  etwas  satirisch  gefärbten  Plauderei  über  London  und  einer 
Empfehlung  seines  maiden  essay  schließt  der  Verfasser  seine  Dichtung. 

Wie  schon  aus  dieser  Inhaltsskizze  hervorgeht,  ist  die  im 
Don  Juan  durchgeführte,  aus  dem  satirischen  Plan  Byrons  sich 
ergebende  Verbindung  von  epischer  Erzählung  und  abschweifenden 
Plaudereien,  die  sich  zu  Reflexionen  erheben  und  alle  möglichen 
Elemente  —  satirische,  ironische,  lyrische  etc.  —  enthalten,  hier 
nachgeahmt.  Dabei  nimmt  die  Erzählung  bei  weitem  den  kleineren 
Kaum  ein.  Sie  ist  ziemlich  matt,  leblos  und  wenig  anregend, 
namentlich  im  Vergleich  mit  der  im  allgemeinen  frischen,  lebendigen 
und  fesselnden  Erzählung  bei  Byron.  Daß  Wetton  die  Episode 
zwischen  Juan  und  Fitz-Fulke  weiter  ausspinnt,  wenn  er  sie  auch 
bald  in  einer  stark  an  Byron  erinnernden  Weise  abschließt,  schwächt 
zweifellos  den  raffinierten  Reiz  der  vom  Dichter  des  Don  Juan  ge- 
schaffenen und  jäh  abgebrochenen  Situation.  Die  Erzählung  ent- 
spricht auch  in  der  weiteren  Entwicklung  nicht  den  Gedanken 
Byrons,  wie  sich  aus  dem  Bruchstück  des  17.  Ges.  ergibt, 

Die  Abschweifungen  Wettons,  die  einen  noch  breiteren  Raum 
einnehmen  als  bei  Byron,  haben  wenig  von  der  Originalität  und  dem 
Glück  der  Gedanken  und  Einfälle  des  letzteren,  der  seinen  Plaudereien 
und  Reflexionen  immer  wieder  neue,  überraschende,  anregende  und 
häufig  unterhaltende  Seiten  abzugewinnen  weiß.  Freilich  können 
wir  in  Anbetracht  des  geringen  Umfanges  der  Termination  nicht  die 
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außerordentliche  Vielseitigkeit  und  die  ungeheure  Spannweite  der 
reflektierenden  Plauderei  erwarten,  die  wir  bei  Byron  bewundern. 
Allein  der  Raum,  den  Wettons  Abschweifungen  einnehmen,  hätte 
vollständig  genügt,  um  seine  Fähigkeit  zu  origineller,  anregender 
Reflexion  erkennen  zu  lassen.  Zudem  mußte  die  Tatsache,  daß 
dieser  dem  Umfang  nach  beschränkte  Versuch  eine  Erstlingsarbeit 
war,  von  der,  wie  Wetton  selbst  sagt  \  sein  literarisches  Geschick 
abhängen  sollte,  diesen  doch  veranlassen  auf  dem  engen  Räume  das 
Beste  zu  bieten,  dessen  er  fähig  war. 

Die  Abschweifungen  wie  auch  die  Erzählung  selbst  enthalten 
einen  Einschlag  von  Spott,  Satire  und  Ironie,  wie  bei  Byron.  Einige 
Zitate  und  der  Hinweis  auf  einzelne  Stellen  mögen  dies  ver- 
anschaulichen und  zugleich  den  Unterschied  zwischen  der  Termination 
und  dem  Don  Juan  hervortreten  lassen.    Zunächst  Stanze  127: 

And  she,  alas !  —  oh,  sorrow,  and  oh,  shame 

To  womankind  !  —  permitted  his  caress ; 

And  though,  of  course,  I  censure  much  the  same, 

I  scarcely  see  how  she  could  now  do  less. 

Think  not  I  seek  to  shield  her,  for  I  blame 

Too  much  the  cause,  which  here,  I  must  confess, 

Makes  me  uneasy,  lest  I  should  relate 

Augtat  that  would  be  impolitic  to  State. 

Vgl.  auch  St.  128  und  121). 

Namentlich  die  Stanze  127  erinnert  an  Byrons  scheinbare 
Entrüstung  bei  ähnlich  verfänglichen  Gelegenheiten2,  wo  indes  der 
spöttisch-ironische  Ton  deutlich  die  Unechtheit  dieser  Entrüstung 
erkennen  läßt.  Die  manchmal  von  Byron  angenommene  Haltung, 
als  ob  er  sich  vollständig  auf  den  Standpunkt  der  allgemein  an- 
erkannten gesellschaftlichen,  von  ihm  jedoch  wegen  ihrer  Heuchelei 
und  Ungerechtigkeit  mit  Erbitterung  bekämpften  Durchschnittsmoral 
stelle,  wobei  ihm  aber  der  ironische  Schalk  unverkennbar  im  Nacken 
sitzt3,  ist  hier  gar  nicht  übel  getroffen  und  nachgeahmt.  Die  Nach- 
ahmung geht  in  St.  127  der  Termination  sogar  bis'  zum  Gebrauch 
einzelner  Ausdrücke,  die  sich  im  Don  Juan  I,  165  finden. 

Auch  an  anderen  Stellen  weist  der   schalkhafte,  spöttische, 
immer  etwas  ironisch  gefärbte  Ton  auf  Byron;  so  St.  132: 
And,  reader,  as  the  lights  have  died  away, 
I  think  that  you  and  I  will  also  leave 

1  Vorrede  S.  VII.  -  ä  Vgl.  Don  Juan  I,  165.  -  :i  Ebenda  und  167. 
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This  erring  couple:  for  the  moonbeam's  ray 
At  certain  times  is  apt  one  to  deceive; 
And  if  I  should  by  mistake  bore  portray 
Tbat  wbicb  occurred  not,  I  sbould  sorely  grieve. 
So,  lest  my  muse  sbould  fail  to  see  aright, 
We'll  bid  Don  Juan  und  bis  love  "Good  Nigbt". 

Besonders  gelungen  scheint  uns  hier  das  satyrartige  Bestreben,  den 
Ausgang  des  Abenteuers  als  unentschieden  hinzustellen,  um  ihn 
andererseits  durch  den  Ton  des  Ganzen  und  die  Erwähnung  an- 
gemessener Einzelheiten  als  positiv  anzudeuten.  Bei  Byron  treffen 
wir  Ähnliches  l,  nur  ist  es  dort  energischer,  kräftiger,  ungebundener. 

Die  grundlegende  Bedeutung,  die  für  Byron  die  satirische 
Ausgestaltung  seines  Werkes  hatte,  hat  Wetton  wohl  erkannt,  wie 
die  satirische  Absicht  zeigt,  die  an  mehreren  Stellen  sich  äußert''. 
Allein  während  Byron  die  verschiedensten  Nuancen  der  Satire 
meisterhaft  beherrscht,  ist  Wettons  Satire  durchweg  äußerst  zahm 
und  kraftlos,  und  nirgends  kommt  seine  satirische  Absicht  zu 
energischem,  originellem  Ausdruck. 

Der  dichterische  Wert  im  engeren  Sinn  —  wobei  ich  ausgehend 
vom  Don  Juan  an  lyrische  Stellen  oder  an  solche,  die  durch 
Schilderungskunst  ausgezeichnet  sind  oder  für  die  Naturdichtung 
in  Betracht  kommen,  denke  —  müßte  bei  Wetton  in  der  Hauptsache 
auf  der  erwähnten,  11  Stanzen  (138  —  148)  umfassenden  Schilderung 
der  Nacht  beruhen.  Allein  der  Eindruck,  den  sie  hervorbringt,  ist 
ein  recht  matter.  Wir  vermissen  vor  allem  Intensität  und  Tiefe  der 
Stimmung.  Wetton  versteht  es  in  keiner  Weise,  uns  seine  Stimmung 
so  miterleben  und  den  in  der  Natur  liegenden,  teilweise  auf  ihr 
beruhenden,  teilweise  vom  beschauenden  Subjekt  in  sie  hinaus- 
projizierten  Stimmungsgehalt  so  ausschöpfen  zu  lassen,  wie  wir  das 
bei  Byrons  Naturdichtung  erfahren.  Der  Stimmung  wie  der  Form 
fehlt  das  weiche,  lyrische  Element,  der  lyrische  Schwung,  den  wir 
im  Don  Juan  (in  dem  köstlichen  Ave  Maria3,  Sweet  Hour  of  Tivilight*, 
auch  an  anderen,  in  die  epische  Erzählung  eingeflochtenen,  Stellen, 
z.  B.  Ges.  II,  183 — 185)  so  tief  empfinden  und  so  sehr  bewundern. 
Weiter  vermissen  wir  auch  die  bei  Byron  so  hervorragende  plastische 
Gestaltungskraft,  die  mit  einer  Reihe  von  scharf  erfaßten,  grandiosen 


1  Vgl.  Don  Juan  XVII,  12-14.  —  2  St.  179,  197,  199.  —  :!  Don  Juan 
III,  103.  -  4  Ebenda  III,  105  ff. 
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Zügen  ein  durch  die  Großzügigkeit  der  Linienführung  und  die  Macht 
der  Dimensionen  ausgezeichnetes,  gewaltiges  Bild  vor  unseren  Augen 
erstehen  läßt. 

Wir  finden  also  bei  Wetton  nichts,  was  der  wertvollen  Seiten 
des  Don  Juan  in  ihrer  stark  ausgeprägten  Eigenart  würdig  wäre, 
aber  ebensowenig  selbständige  Originalität,  die  aus  ihrer  Anlage 
heraus  eigenartig  Wertvolles  schaffen  könnte. 

Auch  in  einigen  mehr  äußerlichen  Punkten  tritt  die  Nach« 
ahmung  Byrons,  die  wir  schon  oben  hervorgehoben  haben,  stark 
zu  Tage.  Wetton  spricht  von  seinen  Abschweifungen  in  einer 
Weise,  die,  wenn  auch  nicht  dem  Wortlaut,  so  doch  dem  Sinne 
nach  stark  an  Byrons  Äußerungen  im  Don  Juan  erinnert l.  Außer- 
dem lassen  sich  für  Wettons  Darstellung  seines  Dichtens  als  eines 
einfachen  Zeitvertreibes  2,  für  seine  ostentativ  zur  Schau  getragene  — 
und  wohl  im  Grunde  ebenso  wie  bei  Byron  affektierte  —  Gleich- 
gültigkeit gegen  den  Erfolg  und  seine  Geringschätzung  des  Ruhmes8, 
für  die  Versicherung  des  Wahrheitscharakters  seiner  Dichtung4  leicht 
Parallelstellen  bei  Byron  anführen5.  Auch  die  Vergleichung  dieser 
Stellen  beweist  nur  von  neuem  die  ungeheuere  Überlegenheit  Byrons. 

In  Bezug  auf  Sprache,  Vers-  und  Strophenbau  ist  Wetton  eine 
gewisse  Gewandtheit  nicht  abzusprechen.  Aber  das  Ausschlag- 
gebende, eine  stark  ausgeprägte  Eigenart,  fehlt.  Von  der  allgemein 
bewunderten,  häufig  ans  Raffinierte  grenzenden  Meisterschaft  Byrons, 
Sprache,  Rhythmus  und  Reim  mit  souveräner  Herrschergewalt  in  den 
Dienst  seiner  Ideen  und  Launen  zu  zwingen,  ist  bei  Wetton  kaum 
etwas  zu  merken. 

Wenn  Wetton  von  sich  sagt'5: 

I'm  not  what  you  might  term  a  genuine  bard, 
Being  neither  born  nor  in  a  garret  bred, 
so  hat  er  damit,  auch  wenn  wir  den  erklärenden  und  gleichzeitig 
beschränkenden  zweiten  Vers  unberücksichtigt  lassen,  zweifellos  recht, 
namentlich  wrenn  wir  ihn  an  Byron  messen,  wozu  wir  angesichts 
seines  Unterfangens,  den  letzten  Gesang  des  Don  Juan  zum  Abschluß 
zu  bringen,  berechtigt  sind.  Wir  finden  bei  ihm  keine  Spur  jenes 
mächtigen,  elastischen,  nimmer  müden  Byron'schen  Geistes,  der  ge- 

1  Termination  St.  150—151;  Don  Juan  X,  28;  XIV,  7.  —  a  Termination 
St.  175.  -  :i  Ebenda  St,  176.  —  4  Ebenda  St.  190.  -  5  Don  Juan  I,  218;  XIV, 
10  und  13.  -  11  St.  205. 
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waltig  anstürmt  gegen  die  Fehler  und  Gebrechen  seiner  Zeit  und 
sie  mit  den  klatschenden  Geißelhieben  seiner  unerbittlichen  Satire 
trifft,  gesundem  Fortschritt  zum  Heil,  keine  Spur  auch  von  dem 
großen  Dichter  und  Künstler,  der,  Menschenleben  und  Natur  bis 
ins  Innerste  erlebend,  beide  schöpferisch  gestaltet  und  im  Spiegel 
seiner  Kunst  herrliche  und  getreue  Gegenbilder  unseren  verwunderten 
und  bewundernden  Augen  erscheinen  läßt. 


IL 

A  Sequel  to  Don  Juan.    Cantos  I — V. 

Ges.  1.  Nach  einer  Einleitung,  in  der  die  Proömia  vier 
berühmter  Dichtungen  1  in  satirischer  Absicht  nachgeahmt  sind,  spinnt 
der  Verfasser  die  den  16.  Ges.  des  Don  Juan  abschließende  Episode 
in  einer  Byrons  Absicht  vollständig  widersprechenden  Weise 
aus.  Er  mutet  uns  eine  äußerst  üppig-laszive,  geschmacklose, 
jeglichen  Taktes  entbehrende  Schilderung  des  Ausganges  der  Geister- 
episode zu,  den  uns  Byron  und  auch  Wetton  erlassen  hat.  Am 
Morgen  nach  dieser  der  Venus  geweihten,  verhängnisvollen  Nacht 
erscheint  der  Gemahl  Fitz-Fulkes,  den  Adeline,  von  weiblicher  Eifer- 
sucht getrieben,  eingeladen  hat,  um  so  Juan  vor  der  frolic  Grace2 
zu  schützen.  Lord  Henry,  der  Juan  erwartet,  da  er  mit  ihm  wegen 
einer  diplomatischen  Angelegenheit  sofort  nach  London  abreisen 
soll,  sucht  mit  dem  Herzog  Fitz-Fulke  Juans  Zimmer  auf;  auf  dem 
Weg  dorthin  singt  er  Juans  Lob,  besonders  wegen  seiner  Tugend- 
haftigkeit und  Tüchtigkeit,  in  allen  Tonarten.  Doch  welches  Ent- 
setzen und  welche  Empörung  erfaßt  sie,  als  sie  in  dem  unver- 
schlossenen Zimmer  Juan  und  Fitz-Fulke  im  Schlafe  sich  umschlungen 
haltend  finden!  Lord  Henry  bringt  den  wütenden  Herzog  durch 
eifriges  Zureden  dahin,  die  Sache  zu  vertuschen.  Juan  reist  darauf 
sofort  mit  seinem  Wirt  nach  London  ab,  wo  er  nach  seiner  Ankunft 
Leila  aufsucht,  die  er  unter  der  Obhut  einer  Lady  Pinchbeck  gelassen. 
Im  Hause  der  letzteren  lernt  er  Leilas  Gouvernante,  Rose  Delacour, 
kennen,  die  als  schönes,  sanftes,  melancholisches  und  unschuldiges 
Mädchen  geschildert  wird,  und  verliebt  sich  in  sie.    Rose  gewahrt 

1  Paradise  Lost,  Popes  Übersetzung  der  Ilias,  Drydens  Übersetzung  der 
A.eneis,  Spensers  Fairie  Queene.  —  2  Don  Juan  XVI,  123. 

2* 
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nach  einiger  Zeit  seine  Liebe  und  erwidert  sie.  Lady  Pinchbeck 
scheint,  wenn  auch  nicht  ganz  aufrichtig,  das  Verhältnis  der  beiden 
zu  begünstigen.  Adeline  sehnt  sich  nach  Juan,  der  nicht  mehr  in 
ihr  Haus  kommt,  was  sie  um  so  mehr  befremden  muß,  als  ihr  der 
Grund  seines  Fernbleibens  unbekannt  ist.  Mit  großer  Bestürzung 
liest  sie  da  eines  Tages  in  der  „Morning  Post",  daß  Juans  Vermählung 
bevorstehe.  Der  Gang  der  Erzählung  wird  fortwährend  durch 
Abschweifungen  unterbrochen. 

Ges.  2.  Nach  einer  einleitenden  Reflexion  über  den  Menschen, 
die  den  Verfasser  als  ziemlich  oberflächlichen,  auf  materialistischem 
Standpunkte  stehenden  Denker  zeigt,  erfahren  wir,  daß  Adeline  Juan 
vor  seiner  Vermählung  noch  einmal  sehen  möchte  und  ihn  zu 
einem  Rendezvous  in  ihr  Boudoir  bestellt.  Sie  gibt  sich  ihm  hin. 
Als  er  sie  um  Mitternacht  verläßt,  trifft  er  mit  Lord  Henry,  der 
von  einer  Gesellschaft  zurückkehrt,  im  dunklen  Flur  zusammen. 
Juan  flüchtet  sich  in  das  Zimmer  der  Zofe,  wo  er  Licht  erblickt 
hat.  Auch  hier  verschmäht  er  die  dargebotenen  Genüsse  nicht. 
Lord  Henry  hat  unterdessen  im  Hause  herumgesucht,  um  Juans 
habhaft  zu  werden,  und  kommt  nun  in  das  Zimmer  der  Zofe,  wo 
Juan  sich  ganz  geborgen  fühlt,  Da  der  Gemahl  Adelines  auf  die 
Zofe  starken  Verdacht  als  Helfershelfern!  ihrer  Herrin  hat,  zwingt 
er  sie  zu  öffnen.  Juan,  den  die  Zofe  vorher  rasch  noch  unter 
ihrem  Bett  versteckt  hat,  verrät  sich,  und  es  folgt  ein  heftiger 
Kampf  zwischen  ihm  und  Lord  Henry.  Der  Friedensstörer  entkommt 
schließlich.  Sein  Gegner  belangt  ihn  wegen  criminal  conversation, 
und  Juan  wird  zu  einer  sehr  hohen  Geldstrafe  verurteilt.  Da  er 
aber  in  schwerer  Geldverlegenheit  ist  und  die  Strafsumme  nicht 
bezahlen  kann,  meidet  er  die  Gesellschaft  und  fällt  in  die  Hände 
einer  Spieler-  und  Gaunerbande.  Nach  einiger  Zeit  gelingt  es  ihm, 
sich  wieder  aus  ihrer  Macht  zu  befreien,  und  um  der  Schuldhaft  zu 
entgehen,  zieht  er  in  ein  boarding-house  auf  der  Surrey-Seite,  das 
mit  seinen  Insassen  ausführlich  beschrieben  wird.  Hier  fühlt  er 
sich  vor  der  Polizei  sicher.  Eines  Tages  entdeckt  der  tief  gesunkene 
Held,  der  indessen  schon  heftige  Reue  über  seine  Vergehen  empfunden 
hat,  am  Fenster  eines  Hauses  Rose,  die  sofort  nach  dem  Bekannt- 
werden des  großen  Skandals  mit  ihm  gebrochen  und  die  er  seitdem 
nicht  wiedergesehen  hat.  Juan  stürzt  in  das  Haus;  Rose,  die  schwer 
gelitten,  vergibt  ihm,  und  sie  finden  sich  wieder. 
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Ges.  3.  Juan  besucht  Rose  täglich  in  dem  ihr  von  Lady 
Pinchbeck  zur  Verfügung  gestellten  Häuschen.  Nach  einem  längeren 
unschuldigen  Verkehr  reißt  die  Leidenschaft  sie  einmal  zum  letz'ten 
Schritte  hin.  Bald  darauf  erhält  Juan  aus  Spanien  die  zum  Bezahlen 
der  hohen  Strafe  nötige  Summe.  Bei  Lord  Henrys  Anwalt,  bei  dem 
er  die  Strafe  zu  bezahlen  hat,  erfährt  er,  daß  Adeline  gestorben  ist, 
Sein  furchtbares  Schuldbewußtsein  sucht  er  nun  durch  Spielen  zu 
betäuben.  Er  verliert  alles  und  kommt  dann  verzweifelt  zu  Rose 
zurück,  die  sich  über  Juans  lange  Abwesenheit  schwer  gegrämt  hat. 

Ges.  4.  Nach  30  einleitenden  Stanzen,  die  niedrige  Angriffe 
auf  Victoria  und  ihren  Gemahl  enthalten,  wird  Roses  Schmerz 
geschildert,  als  sie  von  Juans  Verlusten  hört;  muß  sie  doch  nun 
fürchten,  daß  ihre  Vereinigung  abermals  vereitelt  werde.  In  ihrer 
Herzensangst  fleht  sie  Juan  an,  sie  nicht  ihrer  Schmach  zu  überlassen ; 
dieser  beruhigt  sie  durch  das  Versprechen,  sie  bald  zu  seiner  Frau 
zu  machen.  Allein  Briefe  aus  Rußland,  die  er  bei  seinem  Agenten 
vorfindet,  gebieten  ihm,  sofort  nach  Paris  zu  reisen.  Rose  nimmt 
er  nicht  mit  sich,  obwohl  sie  ihn  heiß  darum  bittet;  er  verspricht 
ihr  aber,  sie  in  einem  Monat  zu  holen.  Nach  seiner  Ankunft  in 
Paris  und  nach  einer  Schilderung  der  Vüle  lumiere  und  der 
Gesellschaft  des  ancien  regime  hören  wir,  daß  Juan  mit  seinen 
Leuten  in  die  Tuilerien  eilt,  wo  er  tapfer  für  den  König  kämpft 
und  verwundet  wird.  Im  Hötel-Dieu  wird  er  der  Obhut  einer  jungen, 
beständig  verschleierten  Schwester  —  wahrscheinlich  Rose,  die  ihm 
ohne  sein  Wissen  gefolgt  ist  —  anvertraut.  Nach  seiner  Wieder- 
herstellung wird  er  dann  wegen  seines  Eintretens  für  den  König 
im  Gefängnis  des  Luxembourg  eingekerkert. 

Ges.  5.  Der  letzte  Gesang  gibt  einleitend  eine  Schilderung 
des  öffentlichen  Anklägers  Fouquier-Tinville.  Zu  dem  brutalen,  bis 
ins  innerste  verrohten  Menschen,  in  dem  kein  Funken  von  Mitgefühl 
für  die  unsäglichen  Leiden  der  unter  der  Schreckensherrschaft 
Dahingemordeten  schlummert,  kommt  ein  schönes,  junges  Mädchen 
und  fleht  ihn  um  Begnadigung  Juans  an.  Fouquier  wird  gerührt; 
noch  mehr  aber  wird  seine  Sinnlichkeit  durch  ihren  Anblick  gereizt. 
Er  verspricht  Juan  zu  retten,  wenn  sie  ihm  gehören  wolle.  Trotz 
des  heftigsten  Abscheus  und  der  furchtbaren  Qualen,  die  ihr  dieses 
Opfer  bereitet,  will  sie  sich  dazu  verstehen.  Am  nächsten  Tage 
trifft  sie  Fouquier  am  verabredeten  Orte.    Er  führt  sie  an  der  Place 
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de  la  Concorde  vorbei,  wo  die  Guillotine  steht,  und  steigert  ihren 
ohnedies  schon  fast  unerträglichen  Abscheu  und  Ekel  ins  Ungemessene 
durch  die  unmenschliche  Prahlerei,  mit  der  er  unter  Hinweis  auf  die 
Arbeit  der  Guillotine  seine  Henkertätigkeit  als  befreiende  Kulturtat 
preist.  Bei  einem  Mahle  in  einem  Restaurant,  nachdem  das  arme 
Mädchen  seinem  Schicksal  überliefert  werden  soll,  wird  Fouquier 
von  einer  unerwarteten  Gewissensregung  ergriffen.  Er  schämt 
sich  seines  Begehrens  und  läßt  das  Mädchen  frei.  Sofort  eilt  sie 
zum  Gefängnis,  gibt  den  Befreiungsbefehl  für  Juan  ab  und  ver- 
schwindet eilig.  Dieser  wird  zu  seinem  großen  Erstaunen  plötzlich 
freigelassen.    Damit  endet  die  Sequel. 

Die  Erzählung  steht,  wie  die  Analyse  schon  andeutet,  teilweise 
auf  sehr  niederem  Niveau  und  schmeckt  häufig  stark  nach  Hinter- 
treppenromantik.  Der  größte  Teil  der  Erzählung  wird  von  den 
Liebesabenteuern  des  Helden  ausgefüllt.  Die  Behandlung  dieser 
Episoden  ist  charakterisiert  durch  einen  außerordentlich  starken 
Hang  zu  sinnlich  üppiger,  lüsterner  Darstellung,  die  in  der  Stimmung 
des  ganzen  wie  in  der  breiten  Ausmalung  der  Einzelheiten  geradezu 
als  obszön,  bezeichnet  werden  darf  und  ganz  und  gar  unkünstlerisch 
und  abstoßend  wirkt.  Am  schlimmsten  äußert  sich  dieser  Charakter 
der  Erzählung  in  den  beiden  ersten  Gesängen.  Wir  vermissen  vor 
allem  den  dem  Künstler  so  unentbehrlichen  und  wahre  Kunst 
belebenden  Takt,  der  sich  hütet  die  Grenzen  zu  überschreiten,  die 
unser  gesundes  natürliches  Gefühl  setzt.  Dieses  erkennt  den 
menschlichen,  naturgeordneten  Dingen  frei  von  aller  Prüderie  in 
ihrer  Notwendigkeit  eine  gewisse  natürliche  Schönheit  zu  und  will 
gerade  deswegen  vor  aller  lüstern  ausmalenden,  ungesunden  literarischen 
Ausschlachtung  des  natürlich  Menschlichen  sich  bewahrt  wissen. 
Sträubt  sich  unser  Empfinden  schon  sehr  heftig  gegen  die  Episoden 
der  beiden  ersten  Gesänge,  so  fühlen  wir  uns  im  dritten  Gesänge 
um  so  mehr  abgestoßen,  als  die  Vereinigung  beider  Wesen  hier  die 
letzte  Tat  einer  wirklichen  Liebe  sein  soll,  während  an  den  ersteren 
Stellen  lediglich  die  sinnliche  Seite  in  Betracht  kommt.  Gerade  hier 
also  wäre  Takt  und  Zartgefühl  um  so  notwendiger  gewesen.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  Fortsetzer  und  Byron  ist  in  dieser 
Hinsicht  sehr  bemerkenswert.  In  welchem  wohltuenden  Gegensatz 
zu  der  zuletzt  besprochenen  Stelle  der  Sequel  steht  eine  ähnliche 
Episode  im  Don  Juan,  die  Juan  und  Haidee  betrifft!  Byron  sagt  II,  204: 
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And  now  't  was  done  —  on  the  lone  shore  were  pliglited 
Their  hearts;  the  stars,  their  nuptial  torches,  shed 
Beauty  upon  the  beautiful  they  lighted : 
Ocean  their  witness,  and  the  cave  their  bed, 
By  their  own  feelings  hallowed  und  united, 
Tlieir  priest  was  Solitude,  and  they  were  wed  : 
And  they  were  happy  —  for  to  their  young  eyes 
Each  was  an  angel,  and  earth  Paradise. 

Byron  findet  liier  durchaus  den  richtigen  Ton;  mit  Zartheit  und 
feinem  Gefühl  gibt  er  der  Äußerung  der  natürlichen  Liebe  dieser 
beiden  Kinder  angemessenen  poetischen  Ausdruck.  Mutatis  mutandis 
hätte  die  Episode  der  Sequel  von  einem  wirklichen,  fein  empfindenden 
Dichter  ebenso  zart  und  taktvoll  dargestellt  werden  können. 

Die  Lust  des  Verfassers  der  Sequel  am  Sinnlichen,  die  sich  an 
den  erwähnten  Stellen  in  so  grober,  abstoßender  Weise  äußert,  zeigt  sich 
auch  an  einer  Fülle  von  kleinen  Zügen  an  den  verschiedensten  Stellen. 

Die  Art  dieser  Fortsetzung  erinnert  uns  sehr  stark  an  die 
üppig-laszive,  den  Sinnen  unausgesetzt  schmeichelnde  und  sie 
fortwährend  aufpeitschende  deutsche  Modeliteratur  mit  ihrem  Haupt- 
vertreter Clauren,  die  Hauff  im  „Mann  im  Monde"  parodiert  und  in 
der  „Kontroverspredigt"  in  der  gerechten  Empörung  des  echten, 
von  wahrer  Kunst  begeisterten  Dichters  gegeißelt  hat. 

Nun  finden  sich  ja  allerdings  auch  im  Don  Juan  mehrere  ohne 
Zweifel  sehr  heikle  Stellen,  jedoch  ist  Byron  niemals  so  weit  gegangen, 
derartige  Szenen  bis  in  alle  Einzelheiten  auszumalen.  Dazu  war 
ihm  doch  zu  viel  künstlerischer  Takt  eigen,  der  bei  würdigen 
Gelegenheiten,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  ganz  besonders  bewährt. 
Es  scheint,  als  ob  der  V erfasser  der  Sequel  die  sinnliche  Färbung 
gerade  als  die  charakteristische  Seite  des  Byron  sehen  Werkes 
betrachtet  hat.  Das  ist  eine  gründliche  Verkennung.  Besagt  doch 
eine  ohne  Zweifel  ernst  zu  nehmende  Äußerung  Byrons  in  dieser 
Hinsicht1:  Don  Juan  ivül  be  hnown  by  and  bye,  for  ivhat  it  is 
intended,  —  a  Satire  on  abuses  of  the  preseut  states  of  Society, 
and  not  an  eulogy  of  vice. 

Es  ist  also  festzustellen,  daß  der  Sequel,  von  dem  hier  in 
Frage  stehenden  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  eine  Tendenz  zugrunde 
liegt,  welche  der  Byrons  im  Don  Juan  geradezu  entgegengesetzt  ist. 


1  Letters  and  Journals  VI,  155. 


Für  einzelne  Züge  der  Handlung  scheinen  dem  Verfasser 
gelegentliche  Äußerungen  Byrons  bezüglich  der  beabsichtigten 
Weiterführung  der  Handlung  seiner  Dichtung  die  Anregung  gegeben 
zu  haben.    Aus  Don  Juan  XI,  89: 

Or  whether  he  was  taken  in  for  damages, 
For  being  too  excursive  in  his  homages, 
darf  man  vielleicht  schließen,  daß  Byron  an  die  Möglichkeit 
einer  Episode  gedacht  hat,  ähnlich  der,  die  in  der  Sequel  vorliegt. 
Allerdings  hätte  er  sie  sicher  nicht  in  der  groben,  unkünstlerischen 
Weise  der  letzteren  ausgeführt,  wie  er  denn  auch  schwerlich  uns  in 
drei  aufeinanderfolgenden  Gesängen  nichts  als  Liebesabenteuer  seines 
Helden  vorgesetzt  haben  würde. 

Wenn  weiterhin  die  Sequel  Juan  nach  Frankreich  kommen 
läßt,  wo  die  Guillotine  ihre  Rolle  spielt,  so  dürfte  der  Verfasser  dazu 
durch  die  folgenden  Worte  Byrons  angeregt  sein1:  He  (sc.  Juan)  shall 
gct  into  all  sorts  of  scrapes  and  at  length  end  his  career  in  France. 
Poor  Juan  shall  be  guiUotined  in  the  French  Revolution.  Freilich 
hätten  wir  von  Byron  sicherlich  ein  ungleich  mächtigeres  und  viel 
breiter  angelegtes  Bild  von  der  französischen  Hauptstadt  bekommen, 
über  die  sich  die  unheilschwangeren  Wolken  der  Revolution  zum  Teil 
entladen  hatten,  sowie  von  der  Gesellschaft  des  zusammenbrechenden 
ancien  regime  auf  der  einen  und  der  bis  zum  glühendsten  Haß 
gesteigerten  Erbitterung  des  entfesselten  Volkes  auf  der  anderen 
Seite.  Die  Sequel  streift  zwar  auch  dieses  gewaltige  geschichtliche 
Milieu  und  versucht  es  durch  einzelne  mehr  skizzenhaft  gehaltene 
Bilder  darzustellen;  aber  sie  vermag  nicht  die  Stimmung  jener 
gewitterschwülen,  chaotischen  Zeit,  die  der  Ausgangspunkt  einer 
mächtigen  geschichtlichen  Entwicklung  werden  sollte,  uns  deutlich 
und  eindringlich  fühlen  zu  lassen. 

Im  übrigen  sei  zur  Charakterisierung  der  künstlerischen 
Minderwertigkeit  der  Sequel  noch  darauf  hingewiesen,  daß  das 
glänzende  Bild,  das  uns  die  letzten  Gesänge  des  Don  Juan  von  der 
englischen  Gesellschaft  entwerfen  und  das  eine  einzigartige  Folie  für 
das  Leben  und  das  Geschick  der  Hauptpersonen  bildet,  hier  voll- 
ständig verblaßt  und  in  keiner  Weise  weiter  ausgemalt  und  ergänzt 
wird.    Für  Byron  dagegen  wäre  die  eingehende  Ausgestaltung  des 


1  Medwin,  Conventions  S.  166  der  1.  Ausgabe  aus  d.  J.  1824,  S.  202  der 
neuen  Ausgabe  aus  demselben  Jahre. 
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glänzend  begonnenen  Bildes  auch  weiterhin  eine  Hauptaufgabe  ge- 
wesen. Gerade  auf  eine  genaue,  plastische,  mit  köstlicher  Satire 
durchsetzte  Schilderung  der  englischen  Gesellschaft,  die  er  so 
vorzüglich  kannte  und  die  seinem  Genie  so  außerordentlich  günstige 
Entfaltungsmöglichkeiten  nach  verschiedenen  Seiten  hin  bot,  mußte 
es  ihm  doch  vor  allem  ankommen.  Daß  es  ihm  wirklich  darauf 
ankam,  beweist  schon  die  breite  Anlage  des  Bildes,  die  keineswegs 
zu  einer  skizzenhaften  Ausführung  oder  zu  einem  plötzlichen  Ab- 
brechen gestimmt  hätte,  und  auch  die  eingehende  Charakterisierung 
der  hauptsächlichsten  der  Gesellschaft  angehörenden  Persönlichkeiten, 
deren  Bedeutung,  zunächst  eine  rein  theoretische,  durch  das  noch 
darzustellende  Verhalten  der  einzelnen  illustriert  und  erst  zu  einer 
praktischen  werden  sollte.  So  ist  es  also  offenbar,  daß  auch  in  der 
bezeichneten  Richtung  die  Sequel  vollständig  versagt  und  nicht  als 
eine  würdige,  künstlerisch  wertvolle  Fortsetzung  des  Don  Juan  be- 
trachtet werden  kann. 

Die  Abschweifungen,  die  in  dem  vorliegenden  Werke  einen 
noch  beträchtlicheren  Raum  als  im  Don  Juan  einnehmen,  knüpfen 
gewöhnlich  wie  eine  Art  erläuternder  Kommentar,  der  die  Gedanken 
des  Verfassers  über  das  Erzählte  gibt,  an  irgend  einen  Punkt  der 
Erzählung  an.  Sie  sind  ebensowenig  streng  logisch  und  geordnet 
wie  bei  Byron.  Beide  Dichter  lassen  sich  ohne  jeglichen  Zwang 
gehen  und  plaudern  so,  wie  ihnen  die  Gedanken  in  den  Sinn 
kommen.  Bei  beiden  haben  diese  reflektierenden  Plaudereien  einen 
ähnlich  sprunghaften  Charakter,  und  zwar  insofern,  als  sie  beide 
häufig  von  der  Hauptidee  plötzlich  ablassen,  um  sich  über  einen  nur 
nebenbei  erwähnten  Gedanken  oder  einen  nebensächlichen  Umstand 
der  Erzählung  zu  verbreiten.  >  Gedankliche  Ordnung  und  Zusammen- 
hangsstärke  sind  also  diesen  Werken  fremd. 

Charakteristisch  sind  auch  die  Anfänge  der  einzelnen  Gesänge 
der  Sequel.  Namentlich  der  2.  und  3.  Gesang  sind  vollständig  in 
Byrons  Art  gehalten,  der  seine  Gesänge  in  der  Regel  mit  einer  Reflexion 
über  ein  methaphysisches  oder  irgend  ein  anderes  Thema  beginnt, 
das  mit  der  nachfolgenden  Erzählung  meist  in  keinem  Zusammenhang 
steht.  Auch  hier  also  Nachahmung  der  unbeschränkten  Willkür,  die 
der  durch  den  Don  Juan  vertretenen  Gattung  eigen  ist. 

Was  den  Wert  der  Abschweifungen  betrifft,  so  ist  ihnen 
nur  die  Bedeutung  der  Mittelmäßigkeit  zuzuerkennen.    Sind  die 
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Abschweifungen  schon  bei  Byron  häufig  recht  störend,  so  ist  es  die 
reflektierende  Plauderei,  der  sich  der  Verfasser  der  Sequel  mit 
bedauernswerter  Vorliebe  hingibt,  um  so  mehr,  als  sie  der  Originalität 
entbehrt  und  gedanklich  unbedeutend  ist.  während  Byrons  Plaudereien 
im  allgemeinen  gewandt,  lebendig,  häufig  klug  und  originell  und 
oft  durch  glänzenden  Witz  belebt  sind.  Auch  bezüglich  der 
ungeheueren,  dem  Don  Juan  eigenen  Vielseitigkeit,  dessen  ränge  of 
fliglit,  and  sweep  of  pinion  are  immense 1,  kann  die  Fortsetzung  dem 
Originalwerke  nicht  entfernt  gleichgestellt  werden,  selbst  wenn  man 
den  geringeren  Umfang  der  Sequel  zu  Gunsten  der  letzteren  in 
Anschlag  bringt.  Der  Unterschied  ist  eben  bedingt  durch  den 
Unterschied  der  beiden  Persönlichkeiten.  Die  Sequel  gibt  uns 
durchweg  den  Eindruck,  daß  die  Persönlichkeit  des  Verfassers 
mittelmäßig  und  in  gewissen  Beziehungen  ziemlich  flach  ist  und 
daß  sie  wenig  von  dem  menschlichen  Interesse  und  der  psychologischen 
Kompliziertheit  aufweist,  die  uns  immer  wieder  zu  Byron  ziehen. 
Auf  den  großen  Unterschied  zwischen  den  Persönlichkeiten  werden 
wir  noch  öfter  zurückzukommen  haben. 

Einen  Einschlag  in  die  Erzählung  sowohl  wie  in  die  Reflexion 
bilden  Satire,  Ironie  und  Sarkasmus.  Die  Satire  verschiedenster 
Art  ist  ein  so  Avesentliches  Element  des  Don  Juan,  daß  die  Sequel 
notwendigerweise  auf  der  satirischen  Bahn  folgen  muß.  Der  Verfasser 
satirisiert  und  ironisiert  des  öfteren  die  Gesellschaft  und  ihr  Treiben 
und  die  Zustände  des  öffentlichen  Lebens.  Es  ist  ihm  ohne  Zweifel 
eine  ziemlich  bedeutende  Kraft  satirischer  Geißelung  und  bitterer 
sarkastischer  Bekämpfung  eigen.  So  ist  Gesang  I,  186 — 89,  wo  das 
rasche,  im  Namen  der  bedrohten  hohen  Autorität  gebotene  Hängen 
von  ziemlich  harmlosen  Verbrechern,  die  bewaffnete  Unterdrückung 
des  berechtigten  Widerspruchs  des  vernachlässigten  Volkes  in  Zeiten 
der  Teuerung,  der  Nepotismus  der  Minister  gegeißelt  wird,  die  Satire 
scharf  und  beißend;  die  Stelle  muß  als  wirlich  gelungen  bezeichnet 
werden.  Zu  vergleichen  ist  auch  Ges.  II,  136  ff.  Der  Verfasser  macht 
hier  scharfe  Angriffe  auf  die  doppelte  Moral  der  Gesellschaft,  die 
geschlechtliche  Verirrungen  und  Untaten  namentlich  bei  Herren  der 
( i (Seilschaft,  die  Rang  und  Reichtum  besitzen,  gütig  übersieht,  während 
Leute  aus  dem  Volk  dafür  heftig  getadelt  und  bestraft  werden. 


1  Noel,  Life  of  Byron  S.  138. 
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'All  things  at  Rome  are  venal!'  was  the  cry 
Of  the  arch-satirist  of  ancient  times: 
So  in  this  hlessed  island  wealth  can  buy 
Impunity  for  many  of  those  crimes 
Of  which  the  poor  must  bear  the  penalty.  — 
Money  and  Rank  are  the  eternal  chimes 
That  ring  in  every  year  —  but  Rank  can  do 
Nothing  without  the  treasure  of  the  Jew. 

The  age  is  governed  by  this  golden  maxim, 

Which  should  he  printed  on  the  sim's  broad  disk, 

vLet  man  make  money,  though  the  devil  backs  him!'  — 

See  how  the  wealthy  profiigate  can  frisk 

Amongst  tlie  ladies  !    When  the  law  attacks  him 

He  laughs,  for  he  before  has  weighed  the  risk 

Of  being  compelled  a  certain  snm  to  pay, 

For  certain  pleasures,  on  a  certain  day. 

Thus  may  a  gentleman  say  to  himself, 
'I  have  five  thousand  pounds  to  spare  —  I  long 
For  my  friend's  wife  —  and  T  will  give  the  pelf, 
When  justice  Orders,  to  repair  the  wrong.'  — 
Shade  of  Charles  Stuart !  spirit  of  George  Guelph  ! 
To  ye  my  muse  shall  dedicate  her  song, 
For  ye  were  Atting  kings  to  rule  the  land 
Where  folks  such  compromises  understand1. 

Diese  Stellen  beweisen,  daß  der  Verfasser  sich  zu  kräftiger 
Satire  erheben  kann.  Doch  ist  immerhin  noch  ein  bedeutender 
Abstand  zwischen  ihm  und  Byron,  der  im  Don  Juan  sämtliche 
Register  der  Satire  vom  kleinsten  bis  zum  größten,  vom  feinsten 
bis  zum  gewaltigsten  mit  absokiter  Souveränität  beherrscht.  Ist 
unser  Anonymus  schon  in  der  mächtig  daherstürmenden,  vernichtenden 
Satire,  die  ihren  Gegenstand  mit  den  schärfsten  Geißelhieben  trifft, 
Byron  nicht  ebenbürtig,  so  versagt  er  vollends  in  der  feinen,  oft 
haarscharfen  Satire,  die  die  Erzählung  und  Schilderung  bei  Byron 
so  sehr  belebt,  in  der  so  überaus  originellen  Satire,  die  im  Don 
Juan  sich  in  die  Charakterisierung  einzelner  Persönlichkeiten  mischt 
und  einen  so  köstlichen  Teil  der  Schilderung  der  Gesellschaft  bildet 2. 

Was  nun  die  unmittelbaren  Angriffe  auf  die  Gesellschaft  und 
ihre  Anschauungen,  auf  die  bestehende  politische  und  soziale 
Ordnung,  auf  einzelne  Persönlichkeiten  betrifft  —  alles  Dinge,  die 


Sequel  II,  136  -138.  —  2  Vgl.  Don  Juan  XIII,  16  -19. 
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im  Don  Juan  eine  wesentliche  Rolle  spielen  und  bei  denen  das 
satirische  Element  fast  ganz  verschwindet  und  erbitterte  Empörung 
und  haßerfüllter  Zorn  zu  unmittelbarem  Ausdruck  kommen  — ,  so 
stellt  sich  der  Verfasser  der  Sequel  damit  ganz  auf  die  Seite  des 
Volkes.  Er  ist,  was  an  einzelnen  Stellen  deutlich  ausgesprochen 
ist1  und  aus  dem  ganzen  Geist  der  Angriffe  hervorgeht,  Demokrat 
von  reinstem  Wasser;  er  gibt  sich  als  begeisterten  Anhänger  der 
Freiheit  und  verlangt  ungestüm  gleiche  Rechte  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  für  das  Volk  und  die  höheren  Stände,  denen  er  den 
baldigen  Untergang  androht.  Der  Verfasser  der  Sequel  tritt 
kämpfend  für  seine  Ideen  und  für  eine  uneingeschränkte,  freie 
Entwicklung  in  die  Schranken,  ähnlich  wie  Byron.  Und  doch  ist 
ein  bedeutender  Unterschied  nicht  zu  verkennen.  Der  revolutionäre 
Kampfesgeist,  der  Geist  der  französischen  Revolution,  der  die  Seele 
des  Don  Juan  ist  und  der,  wie  Nichol  gewiß  mit  Recht  sagt,  in 
keinem  zeitgenössischen  Werke  so  stark  ausgeprägt  ist  wie  in  der 
Byronschen  Dichtung2,  ist  viel  gewaltiger,  tiefer,  umfassender  und 
großartiger  als  der  der  Sequel.  Byron  ist  eben  eine  ungleich  größere 
Persönlichkeit,  jedes  Gefühl  ist  bei  ihm  ungleich  intensiver  und 
mächtiger.  Dazu  kommt  noch,  daß  er  allein  einen  viel  grandioseren 
Ausdruck  zu  verleihen  verstellt  als  der  Verfasser  der  Sequel. 

Das  Gesagte  wird  am  besten  veranschaulicht  durch  eine 
Gegenüberstellung  ihres  Freiheitsdranges  und  ihres  Kampfes  gegen 
die  Unterdrückung. 

Hören  wir  zunächst  den  Verfasser  der  Sequel  I,  180: 
Oh !  for  the  power  of  Mirabeau,  to  ring 
A  death-knell  to  th'  abuses  of  the  State ! 
Oh  !  for  the  voice  of  Beranger,  to  sing, 
And  lash  in  verse,  the  follies  of  the  great ! 
Then  all  the  fury  of  my  wrath  I'd  bring, 
All  my  indignant  feelings  concentrate, 
To  rnake  the  people's  grievances  my  own, 
And  drag  forth  tardy  justice  from.  the  throne ! 
Nun  Don  Juan  VIII,  135: 

For  I  will  teach,  if  possible,  the  stones 

To  rise  against  Earth's  tyrants.    Never  let  it 

Be  said  that  we  still  truckle  unto  thrones;  — 

But  ye  —  our  children's  children  !  think  hovv  we 

Showed  what  Ikings  uere  before  the  World  was  free! 

1  Vgl.  I,  179.  -  2  S.  204. 
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Und  ebenda  IX,  24: 

And  I  will  war,  at  least  in  words  (and  —  should 

My  chance  so  happen  —  deeds),  with  all  who  war 

Witb  Tliought;  —  and  of  Thought's  foes  by  far  most  rude, 

Tyrants  and  sycophants  have  been  and  are. 

I  know  not  who  may  conquer:  if  I  could 

Have  such  a  prescience,  it  shonld  be  no  bar 

To  this  my  piain,  sworn,  downriglit  detestation 

Of  every  despotism  in  every  nation. 

Die  angeführten  Stellen  zeigen  deutlich  —  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Gesamteindruck  der  beiden  Werke  — ,  daß  der  Verfasser 
der  Sequel  nicht  des  gleichen  mächtigen,  ungestümen,  leidenschaftlichen, 
von  glühendstem  Haß  gegen  die  Unterdrücker  erfüllten,  umfassenden, 
kosmopolitisch  gefärbten  Freiheitsdranges  fähig  ist,  der  Byron  eignet 
und  der  im  Don  Juan  zu  ungleich  gewaltigerem  und  imponierenderem 
Ausdruck  gekommen  ist. 

Auf  eine  Gegenüberstellung  der  bei  dem  Ansturm  der  beiden 
gegen  die  bestehenden  Ordnungen  und  Anschauungen  geoffenbarten 
Ideen  kann  nicht  eingegangen  werden,  schon  deswegen  nicht,  weil 
beider  Gedanken  im  einzelnen  zu  unbestimmt  sind.  Ein  interessanter 
Gegensatz  verdient  jedoch  hervorgehoben  zu  werden,  der  die  beiden 
Persönlichkeiten  scharf  von  einander  scheidet  und  besonders  für  die 
Psychologie  Byrons  wertvoll  ist.  Der  Verfasser  der  Sequel  ist,  wie 
wir  gesehen  haben,  ein  radikaler  Demokrat,  man  könnte  fast  sagen 
sozialistischer  Färbung,  für  den  die  Verwirklichung  der  Volksherrschaf t 
nicht  mehr  fern  ist.  Byron,  der  sein  ganzes  Leben  nach  einer 
Republik  verlangte,  nimmt  eine  ganz  andere  Stellung  zur  Demokratie 
ein.    Er  sagt  IX,  25: 

It  is  not  that  I  adulate  the  people : 

Without  me,  there  are  demagogues  enough. 

And  infidels,  to  pull  down  every  steeple, 

And  set  up  in  their  stead  some  proper  stuff. 


—    —    —    I  wish  men  to  be  free 
As  much  from  mobs  as  kings  —  from  you  as  me. 
In  My  Dictionary  schreibt  er:  It  is  still  more  difficuU  to  say 
which  form  of  Government  is  the  a  orst  —  all  are  so  bad.   As  for 
democracy,  it  is  the  ivorst  of  the  whole;  for  what  is  (in  fact) 
demoer aey?  —  an  Aristocracy  of  Blackguards. 

1  Letters  and  Journals  V,  405  ff. 
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1  > e i  Byrons  Abneigung  gegen  die  Demokratie  ist  ohne  Zweifel 
neben  verstandesmäßigen,  die  Nachteile  einer  unumschränkten  Volks- 
herrschaft erkennenden  Erwägungen  das  Bewußtsein  seiner  adeligen 
Abkunft  und  seiner  hohen  gesellschaftlichen  Stellung  -  ihm  selbst 
wohl  unbewußt  —  mitbestimmend  gewesen.  Das  Gefühl  seiner 
Abstammung,  das  ihn  sehr  stark  beherrschen  konnte,  wie  einzelne 
Äußerungen  und  sein  Verhalten  in  verschiedenen  Fällen  beweisen, 
bringt  den  in  der  Theorie  doch  prinzipiell  demokratisch  gerichteten 
Dichter  in  schroffen  Gegensatz  zu  dem  Verfasser  der  Sequel,  der 
Verstandes-  und  gefühlsmäßig  völlig  demokratisch  gesinnt  ist.  Auf 
diesen  Zwiespalt  in  der  Persönlichkeit  Byrons  deutet  auch  das  Wort 
Nichols1:  To  the  last,  he  ivas  an  aristocrat  in  sentiment,  a  democrat 
in  opinion.  Jedenfalls  trägt  der  dargelegte  Unterschied  dazu  bei,  den 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Persönlichkeiten,  der  ohnedies  schon 
groß  genug  ist,  noch  schärfer  hervortreten  zu  lassen. 

Byron  besitzt  in  hohem  Maße  Witz.  Diese  hervorragende 
Fähigkeit  kommt  besonders  seiner  reflektierenden  Plauderei  zu 
statten.  Seinem  Witz  ist  es  zum  großen  Teil  zu  danken,  wenn  wir 
dieses  chatter  about  everything  or  nothing-  häufig  originell  und 
amüsant  finden.  In  der  Sequel  ist  der  Witz  kein  Stützmittel  der 
an  und  für  sich  recht  schwachen  und  unanziehenden  Plaudereien. 
Der  Verfasser  zeigt  keine  bedeutende  Anlage  zu  lebhaftem,  sprudelndem, 
glänzendem  Witz.  Es  dürfte  in  der  ganzen  Fortsetzung  keine  wirklich 
bemerkenswerte  Stelle  zu  finden  sein,  die  durch  witzige  Beleuchtung, 
durch  ein  unerwartetes  Zusammenbringen  heterogener  Dinge  oder 
durch  scharfe,  witzige  Formulierung  dem  Leser  das  —  im  Don  Juan 
immer  wieder  erneuerte  —  Vergnügen  der  Überraschung  und  einer 
Art  Geblendetseins  verschafft. 

Der  poetische  Wert  der  Sequel  —  in  dem  engeren,  bei  der 
Besprechung  der  Termination  angedeuteten  Sinn  gefaßt  —  ist  nicht 
viel  bedeutender.  Häufig  ist  in  dieser  Fortsetzung  Gelegenheit  zu 
dichterischer  Entfaltung  geboten,  allein  die  Gelegenheit  ist  fast 
immer  schlecht  benützt.  Die  ganze  Sequel  enthält  keine  Stelle,  die 
poetisch  bedeutend  genannt  werden  könnte.  Der  Verfasser  ist 
unfähig  einen  geschlossenen,  einheitlichen  Eindruck  in  uns  zu  erwecken; 
die  einzelnen  Teile  der  Stellen,  die  als  poetische  Zierden  seines 

1  Lifo  of  Byron  S.  206.  —  2  Ebenda  S.  136. 
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Werkes  beabsichtigt  sind,  zerfließen  häufig  und  werden  nicht  in 
ein  geschlossenes  Ganzes  verarbeitet.  Vor  allem  vermissen  wir 
Tiefe  und  Weite  der  Empfindung. 

Wir  stoßen  manchmal  auf  Stellen,  die  den  Keim  zu  einer 
tüchtigen  Ausgestaltung  in  sich  tragen;  aber  er  bleibt  unfruchtbar, 
weil  es  dein  Verfasser  an  dem  zu  einer  künstlerischen  Entwicklung 
nötigen  echten,  schlichten  und  tiefen  Gefühl  gebricht,  Das  sind  vor 
allem  die  Abschnitte,  die  Don  Juan  und  Rose  betreffen  und 
verschiedene  Seiten  ihres  Liebeslebens  erklingen  lassen.  Wir 
brauchen  diesen  Stellen  nur  die  Haidee-Episode  gegenübcrzuhalten, 
um  sofort  den  ganzen  Unterschied  zwischen  dem  tiefen  und  echten 
Empfindungsvermögen  Byrons  und  dem  des  Verfassers  zu  erkennen. 
Bezeichnend  für  des  letzteren  Mangel  an  Gefühlstiefe  ist  die  Dar- 
stellung einer  Episode  des  5.  Ges.,  wo  die  Verzweiflung  der  Rose, 
die  in  dem  Gedanken  an  Juans  Verurteilung  und  Hinrichtung  furcht- 
bare Qualen  erduldet,  die  moralische  Folter,  die  ihr  notwendigerweise 
ihr  Opfer  auferlegt,  die  ganze  Tragik  dieses  Geschickes,  das  unser 
tiefstes  Mitleid  erregt,  nicht  ausgeschöpft  sind. 

Den  Mangel  an  Gefühlstiefe  bemerken  wir  sehr  deutlich  auch 
in  dem,  was  wir  der  Kürze  halber  die  Naturdichtung  der  Sequel 
nennen  wollen.  Ihr  ist  nichts  von  der  herrlichen  Gabe  Byrons 
eigen,  jenes  tiefe,  allumfassende  Gefühl  in  uns  zu  erwecken,  das  in 
ungeahnter  Erweiterung  unseres  Wesens  und  unter  Beseitigung  der 
alltäglichen  Beschränkung  uns  über  uns  selbst  hinaushebt  und  uns 
die  befreiende,  erhebende  Größe  des  All- Lebens  in  erschauernder 
Verehrung  für  die  Unermeßlichkeit  dieses  Ganzen,  zu  dem  wir  uns 
durch  eine  geheime  Ahnung  der  Verwandtschaft  hingezogen  fühlen, 
bis  ins  Innerste  empfinden  läßt.  Die  Naturdichtung  der  Sequel, 
für  die  besonders  III,  1 — 9  in  Betracht  kommt,  zeigt  wohl  Empfäng- 
lichkeit für  die  Natur  und  für  das  überall  und  endlos  sich  äußernde 
und  immer  wieder  in  die  verschiedenartigsten  Formen  sich  um- 
setzende Leben,  aber  es  fehlt  gerade  das  tiefe,  umfassende  Gefühl 
der  innigen  Beziehung  zu  dem  unendlichen  Zusammenhang;  es  wird 
zu  viel  reflektiert,  zu  viel  geplaudert,  aber  zu  wenig  geschaut  und 
geschildert.  Die  Stelle  gibt  uns  keine  wirkliche,  große  Erhebung. 
Sie  bestätigt  auch  das  oben  Gesagte  über  die  Unfähigkeit  des  Ver- 
fassers, einheitliche,  abgeschlossene  Eindrücke  zu  erzeugen.  Der 
gewaltige  Gegensatz  zwischen  der  Sequel  und  dem  Don  Juan  wird 
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ohne  weiteres  fühlbar  und  deutlich  durch  den  Vergleich  von  Stellen 
wie  Don  Juan  II,  183 — 185  (bes.  183),  III,  104  und  anderen  mehr, 
ganz  abgesehen  von  denen,  die  wir  in  früheren  Dichtungen  Byrons, 
besonders  im  Childe  Harold,  finden  könnten. 

Das  Gesagte  erklärt  auch  den  Mangel  des  lyrischen  Elementes 
in  der  Sequel.  Eignet  bei  Byron  schon  Stellen,  die  in  die  Erzählung 
verflochten  sind,  namentlich  Naturschilderungen,  sehr  viel  lyrischer 
Gehalt,  so  erreicht  Byrons  Fälligkeit  als  lyrischer  Dichter  ihren 
Höhepunkt  in  vollständig  subjektiven  Ergüssen,  wie  in  dem  schon 
erwähnten  „Ave  Maria"  1  und  in  der  „Sweet  Hour  of  Twilight"  2, 
die  beide  die  herrlichste  Sprachmusik  bergen  und  einen  überaus 
weichen  lyrischen  Schwung  in  sich  tragen.  Im  Vergleich  mit  solchen 
Perlen  ist  die  Sequel  bettelarm,  und  es  scheint  fast  eine  Ver- 
sündigung, Byrons  Hauptwerk  und  diese  Fortsetzung  in  einem  Atem 
zu  nennen. 

Aber  auch  der  Kraft  und  Ausdehnung  der  Phantasie  und 
eines  intensiv  beobachtenden  und  erschauenden  Auges  ermangelt 
der  Verfasser.  Daher  finden  wir  bei  ihm  keine  Schilderung,  sei  es 
Darstellung  der  Natur  oder  irgend  welcher  Vorwürfe,  die  uns  ein 
deutliches  plastisches  Bild  vor  Augen  brächte.  Der  Versuch  zu 
beiderlei  Arten  der  Schilderung  ist  des  öfteren  gemacht3,  allein 
ohne  nennenswerten  künstlerischen  Erfolg.  Die  Sequel  dem  Don  Juan 
in  dieser  Hinsicht  gegenüberstellen  heißt  von  vornherein  ein  ver- 
nichtendes Urteil  über  die  erstere  aussprechen.  Enthält  doch  der 
Don  Juan  die  herrlichsten  Schilderungen  von  verschiedenster  Be- 
schaffenheit, die  hauptsächlich  seine  künstlerische  Seite  mit  ausmachen. 
Diese  Schilderungen  —  als  Beispiel  der  Naturbilder  sei  auf  II,  183 — 85, 
für  andersartige  auf  die  Schilderung  Londons  X,  82  verwiesen  — 
entrollen  vor  uns  großartig  poetische,  anschauliche  Bilder,  in  denen 
Wahrnehmung  sich  an  Wahrnehmung  reiht,  wo  unsere  häufig  wenig 
präzisen  Eindrücke  mit  einem  glücklichen  Ausdruck  für  uns  ge- 
bunden sind  und  die  durch  die  alleinige  Heraushebung  der  großen 
gestaltgebenden  Züge  etwas  außerordentlich  Grandioses  und  Mächtiges 
erhalten.  Von  all  dem  ist  in  der  Sequel  keine  Spur  zu  finden. 
Nichts  zu  merken  ist  dort  auch  von  jener  gewaltigen,  Byron  eigenen 
Su^gestionskraft  der  Phantasie,  die  darin  sich  äußert,  daß  sie  eben 


1  III,  103.  —  2  Ebonda  105  ff  —  3  Vgl.  I,  70—74;  III,  l-<). 
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durch  jene,  nur  mit  großen  Zügen,  unter  Weglassung  aller  kleineren 
Einzelheiten  gezeichneten  Bilder  unsere  eigene  Phantasie  zur 
weiteren  Ausdenkung  und  Ausgestaltung  anregt.  Diese  Anlage 
sichert  den  Byronschen  Bildern  den  Vorzug,  niemals  erschöpft  zu 
werden,  weil  eben  der  mächtige,  großzügige  Rahmen  immer  wieder 
neue  Ausgestaltungsmöglichkeiten  bietet. 

Daß  die  Sequel  den  großen,  zusammenhängenden,  beschreiben- 
den Schilderungen  von  dem  „Shipwreck",  „Island",  „Siege"  und 
„Newstead"  erst  recht  nichts  entgegenzusetzen  hat,  ist  nach  dem 
Gesagten  selbstverständlich. 

Der  Gerechtigkeit  halber  muß  aber  doch  auf  einige  Stellen 
dieser  Fortsetzung  hingewiesen  werden,  die  im  allgemeinen  gelungen 
sind,  wenn  sie  auch  nicht  als  bedeutend  angesprochen  werden  dürfen 
und  im  einzelnen  der  Kritik  manchen  Angriffspunkt  bieten.  Zu 
erwähnen  wäre  hier  II,  79  —  96,  die  ausführliche  Beschreibung  des 
boardin g-house,  in  dem  Juan  nach  dem  großen  Skandal  sich  verbirgt. 
Die  einzelnen  Insassen  —  fast  alle  zweifelhafte  Individuen  —  sind 
mit  einigen  Strichen  ganz  gut  charakterisiert,  und  das  schmutzige 
und  abstoßende  Milieu  ist  deutlich  vor  uns  hingestellt.  Ein  an- 
ziehendes Bild  mit  gleichem  Geschick  zu  zeichnen,  ist  dem  Dichter 
nirgends  gelungen.  Außerdem  verweisen  wir  noch  auf  II,  119 — 126, 
wro  die  düstere  Stimmung  in  Juan  und  die  in  der  Natur  ziemlich 
gut  in  Einklang  gebracht  ist  und  Juans  Erregung  bei  dem  plötz- 
lichen Entdecken  der  Rose  beredten  Ausdruck  findet;  ferner  auf 
Ges.  V,  der  eine  nicht  übel  gelungene  Schilderung  Fouquier-Tinvilles 
enthält,  wenn  auch  die  Persönlichkeit  nicht  so  scharf  umrissen  und 
plastisch  herausgearbeitet  ist,  als  sie  es  hätte  sein  können. 

An  den  angeführten  Stellen  kommt  kein  oder  nur  sehr  wenig 
Gefühlswert  in  Frage.  Man  kann  sich  dem  Eindruck  nicht  ent- 
ziehen, daß  der  Verfasser  der  Sequel  weniger  ansprechenden  V or- 
würfen  am  meisten  gerecht  wird,  während  wir  bei  größeren,  tieferen 
und  sympathischeren  die  Beobachtung  machen,  daß  er  sie  —  wohl 
unwillkürlich  —  herunterzieht,  verkleinert  und  verflacht. 

Auch  eine  Fülle  von  kleineren  Einzelheiten  bestätigt  die 
poetische  und  künstlerische  Minderwertigkeit  der  Sequel.  So  lassen 
die  Vergleiche  des  öfteren  Angemessenheit  und  Proportionalität  ver- 
missen; den  Ausdrücken  und  Bildern  fehlt  das  Persönliche  und 
Eigenartige,    sie  sind  abgebraucht,    oft  geschmacklos  und  über- 
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schwenglich L.  Mangel  an  Originalität  und  Erfindungsgabe  zeigt  sich 
auch  in  dem  häufigen  Gebrauch  der  gleichen  Wörter  und  Bilder 2. 

Sprache  und  Metrum  werden  in  unserer  Fortsetzung  zwar  mit 
großer  Gewandtheit  gehandhabt,  und  die  Verse  sind  glatt  und  fließen 
flott  dahin ;  doch  fehlt  auch  hier  die  umfassende,  allseitig  bewunderte 
Meisterschaft  und  Überlegenheit  Byrons,  mit  der  er  gerade  im  Don 
Juan  Sprache  und  Vers  behandelt  und  sich  untertänig  macht,  und 
die  trotz  aller  vonseiten  englischer  Kritiker  gemachten  Ausstellungen 
genial  ist.  Ganz  besonders  fehlt  die  wunderbar  weiche,  lyrische 
Sprache  und  die  diamond-lilce  couplets,  or  lines  facet-cut  into  epigram. 3. 
Auf  die  Nachahmung  einzelner  metrischer  Punkte,  besonders  der 
bei  Byron  so  häufigen  und  überaus  gewandten  double  und  trebh 
rhymesi,  kann  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Die  Charaktere  der  Hauptpersonen  des  Don  Juan  sind  in  der 
Sequel  keineswegs  unverändert  geblieben.  Zwar  weist  die  Zeichnung 
des  Haupthelden  in  beiden  Werken  einige  gemeinsame  Züge  auf: 
Beide  sind  tapfer,  standhaft  in  Gefahren  und  Kämpfen  und  einer  ge- 
wissen Güte  fähig.  Doch  ist  Juans  Sinnlichkeit  in  der  Sequel 
ungleich  stärker  betont  als  bei  Byron.  Der  Held  leidet  an  einem 
noch  größeren  Mangel  an  Selbstzucht  und  Festigkeit.  An  die  Echt- 
heit seiner  Liebe  zu  Rose  kann  man  nicht  recht  glauben.  Er  ist 
viel  weniger  sympathisch,  und  es  fehlt  ihm  der  anziehende  und  ge- 
winnende Reiz,  den  Byrons  Held  behält,  trotz  seiner  Oberflächlichkeit 
und  trotzdem  er  nach  Byrons  Ausdruck  ein  unprincipled  character 
ist.  Der  Juan  der  Sequel  nimmt  sich  ziemlich  grau  aus  neben  dem 
Byrons,  dem  der  Zauber  der  Jugend,  der  Lebendigkeit  und  einer 
gewandten,  jedermann  gewinnenden  Art  etwas  Glänzendes  gibt.  Man 
wird  also  nicht  sagen  können,  daß  der  Juan  der  Sequel  eine  psycho- 
logisch entsprechende  Weiterentwicklung  des  allerdings  nicht  sehr 
straff  charakterisierten  Byronschen  sei. 

Die  Lady  Adeline  unserer  Fortsetzung  entspricht  ebensowenig 
der  des  Don  Juan.  Zunächst  scheint  es  ausgeschlossen,  daß  Adeline 
so  rasch  für  Juan  gewonnen  werden  könnte,  wenn  man  Byrons 
Schilderung  in  Betracht  zieht.  Vor  allem  aber  ist  es  unmöglich, 
daß  die  stolze,  scheinbar  so  kalte,  im  Don  Juan  prächtig  gezeichnete 

1  Vgl.  III,  18,  Z.  8;  ebenda  19,  Z.  4.  —  2  IV,  53,  CG;  V,  28.  —  3  Noel 
a.  a.  O.  S.  136.  -  4  Vgl.  I,  2,  3,  5,  33,  42  etc. 
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Gestalt,  die  sich  allerdings,  wenn  auch  zunächst  sich  selbst  unbewußt, 
für  den  Helden  zu  erwärmen  beginnt,  sich  so  unwürdig  weggeworfen 
hätte,  wie  die  Sequel  uns  zu  glauben  zumutet,  Adelines  Charakter 
ist  in  der  Sequel  verkannt  und  stark  entstellt. 

Ähnlich  ergeht  es  Aurora  Raby,  die  nur  kurze  Zeit  auf  dem  Schau- 
platz erscheint.  Allein  das  genügt,  um  uns  zu  zeigen,  daß  sie  unter 
der  Hand  des  Fortsetzers  w  esentlich  von  ihrem  reinen  und  über  ihre 
Umgebung  sie  hinaushebenden,  edlen  Wesen  verloren  hat.  Auch  hier 
sehen  wir  also  wieder,  daß  der  Verfasser  leicht  das,  woran  er  Hand 
legt,  herunterzieht  und  unwürdiger  und  kleinlicher  macht, 

Deshalb  ist  es  ihm  auch  nicht  gelungen,  der  großherzigen  Rose 
vollständig  gerecht  zu  werden.  Im  ganzen  weist  kein  Charakter 
eine  befriedigende  oder  gar  bedeutend  zu  nennende  Zeichnung  auf. 
Nirgends  finden  wir  jene  Feinheit  und  Schärfe  der  Analyse,  wie  wir 
sie  in  Byrons  Charakterisierung  der  Lady  Adeline,  der  Donna  Julia, 
auch  der  Aurora  Raby  und  des  Lord  Henry  bewundern.  Der  Ver- 
fasser verfügt  nicht  im  entferntesten  über  die  ausgedehnte  und  tief- 
gründige Menschenkenntnis  Byrons.  Ebenso  fehlt  ihm  auch  die 
durchdringende  Kenntnis  der  Gesellschaft,  die  Byron  in  so  hervor- 
ragendem Maße  besitzt,  wofür  ihre  Darstellung  im  Don  Juan  und  die 
Schilderung  der  ihr  angehörenden  Gestalten  beredtes  Zeugnis  ablegen. 

Das  Gesamturteil  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden  Ausführungen 
von  selbst. 

III. 

[Gesang  XVII— XXIV.] 

Ges.  XVII.  Nach  mehreren  einleitenden  Stanzen,  von  denen 
die  erste  an  den  Tod  Byrons  anknüpft  und  seine  Bedeutung  für  die 
Kulturentwicklung  kurz  streift,  während  die  folgenden  des  Verfassers 
Vorliebe  für  die  Philosophie  zum  Ausdruck  bringen,  kommt  der  Ver- 
fasser auf  das  am  Ende  des  16.  Ges.  des  Don  Juan  erzählte  Aben- 
teuer. Sehr  farblos  und  wenig  witzig  läßt  der  Fortsetzer  uns  einen 
Ausgang  erraten,  ähnlich  dem,  den  Byron  in  so  witziger,  ausweichend 
ironischer  Weise  in  den  ersten  Stanzen  des  erhaltenen  Bruchstückes 
des  17.  Gesanges  angedeutet  hat.  Am  nächsten  Morgen  geht  Juan, 
dem  die  Nacht  nicht  sehr  gut  bekommen  ist,  an  den  Strand.  Der 
Verfasser  verlegt  Norman  Abbey  dahin,  da,  wie  er  in  einer  Anmerkung 
sagt,  die  Freiheit  dazu  gegeben  sei,  weil  Norman  Abbey,  wenn  auch 

3* 
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in  vielen  Punkten  an  Newstead  Abbey  erinnernd,  doch  nicht  mit  ihr 
identisch  sei  und  auch  nicht  sein  sollte.  Ein  spanisches  Schiff,  das 
anscheinend  auf  der  Fahrt  Unglück  gehabt  hat,  taucht  auf.  Juan 
erweist  sich  sofort  hilfsbereit,  indem  er  einen  Lotsen  herbeischafft. 
Nach  der  Landung  des  Schiffes  wird  Juan  plötzlich  von  zwei  Männern 
überfallen  und  niedergeschlagen,  und  als  er  nach  Wiedergewinnung 
des  Bewußtseins  die  beiden  zur  Rede  stellen  will,  wird  er  von  einer 
hinzukommenden  Verstärkung  gefangen  auf  das  Schiff  geführt.  Nach 
anfänglicher  heftiger  Erregung  und  vergeblichem  Bemühen,  die  Gründe 
des  Überfalls  zu  erfahren,  schickt  er  sich  schließlich  in  sein  Los. 
Ein  reicher  Jude  aus  Bristol,  einer  der  beiden  Männer,  die  Juan 
zuerst  überfallen  haben,  tröstet  ihn  und  bietet  ihm  seine  Tochter 
und  einen  Teil  seiner  Schätze  an.  Juan  nimmt  nach  einigem  Sträuben 
an,  hauptsächlich  um  seine  Lage  zu  verbessern,  ohne  begreiflicher- 
weise irgendwelche  Neigung  zu  der  angebotenen  Braut  zu  empfinden. 
Sie  kommen  schließlich  nach  Rouen  und  von  da  nach  Paris,  wo 
unser  Held  durch  Vermittlung  seines  so  unerwartet  gewonnenen 
Schwiegervaters  einen  reichen  jüdischen  Bankier  kennen  lernt.  Unter 
Juans  innerem  Widerstreben  wird  festgelegt,  daß  die  Hochzeit  mit 
der  Tochter  des  Juden  in  Notre-Dame  stattfinden  soll. 

Ges.  XVIII.  Die  geplante  Hochzeit  findet,  nachdem  die  Braut 
getauft  worden  ist,  in  Notre-Dame  statt.  Die  Zeremonie  selbst  wird 
verbrämt  mit  einem  wirkungsvoll  über  der  Szene  hereinbrechenden 
Donnerschlag,  der  in  ominöser  Weise  auf  die  Zukunft  des  so  un- 
natürlich verbundenen  Paares  bezogen  wird. 

Ges.  XIX.  Von  141  Stanzen  führen  nur  24  die  Erzählung 
weiter.  Zu  Anfang  wird  das  Hochzeitsmahl  mit  all  den  gebotenen 
Genüssen  ziemlich  ausführlich  geschildert.  In  der  unangenehmsten 
Weise  wird  es  durch  das  plötzliche  Erscheinen  eines  fremden  Mannes 
unterbrochen,  der  auf  die  Gesellschaft  einen  fast  unheimlichen  Ein- 
druck macht.  Es  stellt  sich  heraus,  daß  der  unerwartete  Ankömmling 
der  frühere,  totgeglaubte  Gemahl  von  Juans  junger  Frau  ist.  Der 
Schluß  dieser  Szene  und  die  Lösung  werden  nur  angedeutet.  Nach 
ungeheuer  langen  Abschweifungen  erfahren  wir  dann,  daß  Juan  vor 
Gericht  den  Anspruch  auf  seine  Frau  aufgibt  und  mit  dem  Bankier 
und  dem  Juden  nach  England  reisen  will.  Heimlich  gedenkt  er 
jedoch,  nach  Spanien  zurückzukehren.  Der  Gesang  endet  ebenso 
abgerissen  wie  die  Erzählung  der  obigen  Szene. 
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Ges.  XX.  Die  ersten  43  Stanzen  sind  Reflexionen,  ohne  daß 
die  Erzählung  in  irgend  einer  Weise  weitergeführt  wird.  Dann  aller- 
dings wird  zusammenhängend  fast  ohne  jede  Unterbrechung  —  eine 
außerordentliche  Seltenheit  in  dieser  Fortsetzung  —  bis  zum  Schluß 
durcherzählt.  Nachdem  Juan  die  Grenze  Spaniens  etwas  überschritten 
hat,  wird  er  plötzlich  von  einer  Räuberbande  überfallen,  gefangen 
genommen  und  mit  seinen  Gefährten  auf  das  Schloß  des  Haupt- 
manns Don  Manuel  gebracht.  Damit  ist  der  eigentliche  Fortschritt 
der  Handlung  nun  schon  wieder  zu  Ende.  Der  Rest  bestellt  in  der 
Schilderung  des  Schlosses,  einzelner  dort  ebenfalls  gefangener  Per- 
sonen, des  Don  Manuel  und  seines  Dieners  Diego.  Ausführlich 
wird  der  Schrecken  geschildert,  den  ein  plötzlicher  Donnerschlag 
bei  den  Gefangenen  wie  bei  den  Räubern  hervorruft.  Alles  das 
wird  sehr  geheimnisvoll  beschrieben  und  eine  wandelnde  Geister- 
erscheinung damit  in  Zusammenhang  gebracht;  aber  was  es  bedeutet, 
wird  weder  hier  noch  später  erklärt. 

Ges.  XXL  Juan  macht  einen  Versuch  zu  entkommen;  er  wird 
aber  daran  gehindert.  Neben  Don  Manuel  tritt  nun  ein  alter  Mann 
namens  Francisco  hervor.  Er  ist  Mitglied  der  Inquisition;  seine 
Macht  erstreckt  sich  über  ganz  Spanien,  und  sein  Reichtum  ist  so 
bedeutend,  daß  er  dieses  Boyal  Fort1  kauft.  Juan  ist  er  gar  nicht 
gewogen,  da  dieser  ihm  zu  gescheit  ist  und  ihm  deswegen  Mißtrauen 
einflößt.  Er  beschließt  daher,  ihn  über  verschiedene  Glaubensfragen 
auszuforschen.  Juan  stößt  ihn  mit  einigen  Antworten  vor  den  Kopf 
und  zeigt  damit,  daß  er  kein  Gläubiger  im  Sinne  des  schurkischen 
Francisco  ist.  Letzterer  läßt  den  Helden  fortführen  und  bringt  ihn 
selbst  zu  Schiff  nach  Rom,  um  ihn  seinem  Schicksal  zu  überantworten. 

Ges.  XXII.  Dort  wird  Juan  vor  das  Inquisitionsgericht  ge- 
stellt, das  mit  einem  gewissen  Sinn  für  Komik  und  Satire  geschildert 
ist.  Nach  der  Vorbringung  der  Anklage  wird  er  aufgefordert,  sich 
zu  verteidigen.  Er  sagt  nur  wenige  Worte,  die  jeglichen  Sinnes 
entbehren  und  ihn  dem  Gericht  als  verrückt  erscheinen  lassen.  Die 
Verhandlung  wird  daher  aufgegeben,  bis  Juans  Gesundheit  die  Fort- 
setzung erlaube.  Francisco  bringt  ihn  selbst  in  seinem  Gespann 
ins  Irrenhaus.  Hier  werden  sie  in  ein  Zimmer  geführt,  wo  sie  den 
Arzt  erwarten   sollen.    Nachdem  sie  sich  mit  den  dargebotenen 


1  St.  47. 
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Speisen  und  Getränken  erfrischt,  schläft  Francisco  ein.  Unser  Hehl 
erkennt  sofort  die  Gunst  des  Augenblicks  und  nimmt  dem  Schlafenden 
seine  Papiere,  darunter  vor  allem  die  Überweisung  Juans  ins  Irren- 
haus, und  seine  Börse  aus  der  Tasche.  Als  der  Arzt  endlich  er- 
scheint, gibt  er  sich  als  Francisco  und  diesen  als  den  verrückten 
Juan  aus.  Nach  einigem  Unterhandeln  mit  dem  Arzt  verschwindet 
der  Pseudo-Francisco.  Er  ist  ängstlich  darauf  bedacht,  die  so  un- 
erwartet gewonnene  Freiheit  sich  zu  erhalten,  und  schifft  sich  sofort 
nach  Sevilla  ein.  Einige  Zeit  nach  seiner  Entfernung  erwacht  der 
wirkliche  Francisco  und  ist  begreiflicherweise  wie  vom  Donner  ge- 
rührt, als  er  den  Betrug  merkt.  Er  tobt  entsetzlich  und  sucht  dem 
Arzt,  der  ihm  nicht  glaubt,  den  wahren  Sachverhalt  klarzulegen; 
allein  es  nützt  ihm  nichts,  er  wird  in  die  Zelle  für  Tobsüchtige 
eingeschlossen.  Indessen  ist  der  Arzt  doch  etwas  bedenklich  ge- 
worden, da  der  Patient  eigentlich  doch  keinem  Irren  gleicht.  Aus 
dieser  höchst  peinlichen  Lage  wird  Francisco  schließlich  durch  einen 
Boten  des  Erzbischofs,  des  Vorsitzenden  des  Inquisitionsgerichtes, 
befreit,  der,  über  Franciscos  lange  Abwesenheit  betroffen,  gegen 
Abend  im  Irrenhause  nach  ihm  fragen  läßt.  Juan  gelangt  wohl- 
behalten in  seine  Vaterstadt  Sevilla,  wo  er  von  seiner  Mutter  gerührt 
empfangen  wird. 

Ges.  XXIII.  Allein  hier  fühlt  er  sich  nicht  sicher  vor  dem 
Arm  der  Inquisition,  die  ihn  in  Spanien  sehr  leicht  wieder  in  ihre 
Gewalt  bekommen  könnte.  Daher  schifft  er  sich  bald  auf  einem 
nach  Southampton  bestimmten  Schiffe  nach  dem  freien  England  ein. 
Von  Southampton  aus  fährt  er  nach  Norman  Abbey,  wo  er  die 
Duchess,  Aurora  Raby,  Lord  Amundeville,  Lady  Adeline  und  Leila 
vorfindet.  Bei  einem  gemütlichen  Zusammensein  um  das  offene 
Feuer  erzählt  Juan  seine  Erlebnisse  seit  dem  Verlassen  Englands. 
Darauf  folgen  endlose  Reflexionen,  ein  geschichtlicher  Exkurs  über 
die  Ereignisse  von  der  amerikanischen  Revolution  bis  zur  Juli- 
revolution 1830.  Dann  erfahren  wir,  daß  Juan,  der  die  ihm  an- 
vertraute diplomatische  Sendung  zum  großen  Teil  wegen  seines 
widrigen  Geschickes  vernachlässigt  hat,  England  bald  wieder  verläßt, 
um  seine  Aufträge  auszuführen.  Er  reist  nach  Paris,  wo  er  am 
Tag  der  Hinrichtung  des  Herzogs  von  Orleans  ankommt, 

Ge  s.  XXIV.  In  Paris  liegt  ihm  nicht  so  sehr  seine  diplomatische 
Aufgabe  am  Herzen  als  vielmehr  sein  persönlicher  Wunsch,  den 
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Dauphin  Ludwig  XVII.  zu  retten.  Es  gelingt  ihm  auch,  sich  dem 
unglücklichen,  im  Temple  gefangen  gehaltenen  Prinzen,  für  den  der 
Dichter  seine  volle  Sympathie  und  sein  ungeteiltes  Mitleid  kundgibt, 
zu  nähern  und  sein  Vertrauen  zu  gewinnen.  D.a  Juan  sieht,  daß 
der  Dauphin  nicht  so  leicht  der  Wut  des  Volkes  und  der  Grausamkeit 
der  Machthaber  und  seines  berüchtigten  Wärters  Simon  zu  entreißen 
ist,  versucht  er  wenigstens  sein  Los  nach  Kräften  zu  mildern;  er 
forscht  nach  einem  gleichgesinnten  Freunde,  der  ihn  in  seinem 
Vorhaben  unterstützen  könne.  Es  wird  ihm  zugestanden,  anstelle 
Simons  einen  anderen  Wärter,  einen  freundlichen,  dem  Dauphin 
gewogenen  Arzt  zu  setzen  K  Als  Juan  eines  Tages  nach  Trianon 
zu  spazieren  geht,  begegnet  ihm  sein  Freund,  der  reiche  jüdische 
Bankier,  der  ihm  mitteilt,  daß  der  in  den  ersten  Gesängen  erwähnte 
Jude  bei  seinem  Tode  Juan  eine  ansehnliche  Summe  vermacht  habe. 
Die  gute  äußere  Lage,  in  der  sich  letzterer  nun  befindet,  wird 
eines  Tages  gestört  durch  den  Angriff  eines  Pöbelhaufens  auf  seine 
Wohnung.  Er  wird  im  Luxembourg  gefangen  gesetzt  und  bezichtigt, 
ein  Feind  Frankreichs  zu  sein,  da  er  als  Freund  des  Königstums  dem 
Dauphin  geholfen  habe.  Darum  wird  er  zum  Tode  verurteilt  und 
auf  der  Place  de  la  Greve  hingerichtet.  Der  Bankier,  der  über  den 
Tod  hinaus  sein  Freund  bleibt,  verschafft  ihm  ein  Grab 

 within  the  lofty  nave, 

Or  transept,  of  the  Church  of  Notre  Dame. 
And  there,  for  ages,  rests  his  sculptured  name.  — 
Juan  del  Carmine.2 

Damit  ist  Juans  Wechsel-  und  abenteuerreiche  Laufbahn  beendigt. 
Clark  schließt  hier  jedoch  noch  nicht  ab.  Es  folgt  noch  ein  Anhängsel 
von  94  Stanzen,  deren  ersten  Teil  wir  als  eine  satirische  Schilderung 
der  Hölle  und  deren  zweiten  als  einen  Abriß  der  Weltanschauung 
des  Verfassers  charakterisieren  können. 

Auch  in  dieser  Fortsetzung  ist  die  Anlage  des  Don  Juan,  d.  h. 
die  Verbindung  eines  epischen  Teiles  mit  einem  subjektiven,  der 
Plauderei  oder  Reflexion  gewidmeten,  durchgeführt, 

Wir  schenken  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  dem  ersten 
Teile,  der  Erzählung.    Ihr  Gerippe,  das  Hin-  und  Herverschlagen- 


1  Diese  an  sich  nicht  sehr  wahrscheinliche  Erfindung  ist  wohl  veranlaßt 
durch  die  Tatsache,  daß  ein  Arzt  Desaul  auf  die  Nachricht  von  des  Dauphin 
Krankheit  zu  diesem  geschickt  wurde.  —  2  St.  56. 
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werden  des  Don  Juan,  wäre  an  und  für  sich  ganz  interessant  und 
hätte  den  Rahmen  für  eine  reiche  und  lebendige  Ausgestaltung  der 
Erzählung  abgeben  können.  Diese  Möglichkeit  hat  der  Fortsetzer 
jedoch  nicht  ausgenützt,  offenbar  aus  Mangel  an  schöpferischer  Kraft. 
Die  Erzählung  nimmt  in  den  einzelnen  Gesängen  einen  äußerst 
kleinen  Raum  im  Verhältnis  zum  Ganzen  ein.  So  ist  im  17. — 19.  Ges. 
die  Handlung  sehr  mager,  und  auch  im  23.  Ges.,  der  156  Stanzen 
umfaßt,  sind  kaum  mehr  als  20  der  Erzählung,  Charakterisierung 
einzelner  Personen  usw.  gewidmet.  Nur  der  20.  und  22.  Ges.  nehmen 
in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahmestellung  ein.  Diese  dem  Umfang 
nach  so  unbeträchtliche  Erzählung  ist  nun  noch  dazu  über  die 
einzelnen  Gesänge  hin  verteilt  und  erscheint  infolge  der  unendlich 
häufigen  und  manchmal  schier  endlosen  Digressionen  außerordentlich 
zerrissen  und  geradezu  kläglich.  Dazu  leidet  sie  an  einer  Anzahl 
mehr  oder  minder  großer  Unwahrscheinlichkeiten.  Die  Motivierung 
ist  namentlich  in  den  ersten  Gesängen  äußerst  mangelhaft;  auch  ist 
die  geheimnisvolle  Donnerschlagsepisode  im  20.  Gesänge  mit  ihren 
Folgen  nicht  begründet,  sie  ist  fragmentarisch  und  in  der  Unvoll- 
ständigkeit  unverständlich,  zweck-  und  wirkungslos.  Zu  dem  Mangel 
an  Motivierung  gesellt  sich  in  einzelnen  Punkten  auch  noch  eine  — 
gewollte  oder  ungewollte  —  Unklarheit  und  Abgerissenheit.  So  wird 
z.  B.  Gesang  19  der  Schluß  der  obenerwähnten  Hochzeitsszene  und 
die  den  Leser  interessierende  Lösung  des  Konfliktes  zwischen  Juan 
und  dem  alten,  plötzlich  wieder  aufgetauchten  Gatten  der  jungen 
Frau  Juans  nicht  erzählt,  sondern  nur  in  gänzlich  unkünstlerischer* 
farbloser  und  unanschaulicher  Weise  angedeutet. 

Die  Erzählung  ist  im  Ganzen  stofflich  viel  unbedeutender  als 
bei  Byron;  sie  ist  langweilig,  träge  dahinkriechend,  ohne  Leben, 
farblos,  nackt  und  kahl.  Sie  zeugt  von  einem  großen  Mangel  an 
Erfindungsgabe,  mit  dem  anderseits  die  in  den  ersten  Gesängen  sehr 
ungeschickte  und  uninteressante  Erzählung  zusammenhängt.  Der 
gerügte  Mangel  tritt  außer  in  den  ersten  Gesängen  besonders  in 
Gesang  23  und  24  hervor.  Die  Schilderung  des  Aufenthaltes  in 
England  beschränkt  sich  auf  die  Anführung  einiger  nackter  Tat- 
sachen und  ist  mehr  als  ärmlich.  Sehr  charakteristisch  ist  auch 
Gesang  24.  Ein  wirklicher,  künstlerisch  empfindender  Dichter  hätte 
hier  wohl  ein  breiteres,  lichtstarkes  Bild  der  umgebenden  geschichtlichen 
Wirklichkeit  gezeichnet,  die  Zeit  der  Schreckensherrschaft  uns  plastisch 
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vor  Augen  gestellt,  um  dann  das  Geschick  Juans,  das  sich  von  dieser 
mächtigen  Folie  deutlich  abgehoben  hätte,  sich  vollenden  zu  lassen. 
Dieser  Teil  ist  daher  mehr  noch  als  die  übrigen  angeführten  Gesänge 
von  Wichtigkeit,  weil  er  vor  allem  zeigt,  daß  der  Fortsetzer  kein 
Künstler  ist.  Gerade  in  der  Revolutionszeit  bot  sich  ein  großer, 
reicher  Stoff.  Ein  wahrer  Künstler  hat  ein  dringendes  Bedürfnis 
nach  objektiver  Gestaltung.  Sehen  wir  doch  bei  Byron,  daß  es  ihn 
immer  wieder  drängt,  zur  Objektivität  der  künstlerischen  Gestaltung 
zurückzukehren  und  in  der  Nach  Schaffung  erlebter  oder  in  der  Neu- 
schaffung fiktiver  Wirklichkeit  sich  auszuleben,  trotz  aller  Ergüsse 
seines  reinen  Subjektivismus. 

Nur  der  20.  und  22.  Gesang  fallen  nicht  so  vollständig  unter 
das  oben  über  den  allgemeinen  Charakter  der  Erzählung  aus- 
gesprochene Verdikt.  Im  20.  Gesang  ist  die  Erzählung  zusammen- 
hängender, das  Tempo  belebter.  In  Gesang  22  fesselt  die  Erzählung 
bis  zu  dem  Augenblick,  wo  Juan  sich  einschifft  und  Francisco  aus 
seiner  Lage  befreit  wird,  d.  h.  also,  der  weitaus  größte  Teil  der 
Erzählung  dieses  Gesanges  ist  ziemlich  anregend.  Sie  geht  hier 
flott  vor  sich,  kaum  von  Abschweifungen  unterbrochen.  Die  Szene 
des  Inquisitionsgerichtes,  noch  mehr  aber  die  Szene  im  Irrenhaus 
wird  lebendig  geschildert,  und  das  komische  Moment,  das  namentlich 
der  letzteren  eigen  ist,  stark  betont.  Damit  sind  aber  die  Ausnahmen 
erschöpft. 

Selbst  die  besten  Stellen  dieser  Fortsetzung  bleiben  weit  hinter 
der  Erzählung  des  Don  Juan  zurück.  Wie  armselig  erscheint  der 
epische  Teil  neben  dem  des  Don  Juan,  der  durchweg  durch  Frische, 
Anschaulichkeit,  Lebendigkeit  und  kraftvolle  geistige  Elastizität  aus- 
gezeichnet ist,  so  daß  wir  ihm  mit  größtem  Interesse  und  größter 
Spannung  folgen!  Die  Erfindungsgabe  Byrons  feiert  hier  glänzende 
Triumphe  und  kann  durch  einen  Satz  aus  einem  Brief  des  Dichters 
an  John  Murray  gekennzeichnet  werden:  I  have  no  plan,  I  had 
no  plan  (sc.  für  den  Don  Juan);  but  I  had  or  have  materials.1 

Bezüglich  der  Frage,  ob  der  äußere  Gang  der  Ereignisse  in 
dieser  Fortsetzung  irgendwie  den  Andeutungen  Byrons  hinsichtlich 
der  für  seine  eigene  Weiterführung  des  Don  Juan  in  Betracht 
kommenden  Möglichkeiten  entspricht,  sei  einiges  vermutungsweise 


1  Letters  and  Journals  IV,  S.  342. 
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gesagt  —  mehr  als  Vermutungen  können  ja  hier  kaum  ausgesprochen 
werden.  Unsere  Fortsetzung  läßt  Juan  zweimal  nach  England 
und  zweimal  nach  Paris  kommen.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  Byron 
so  verfahren  wäre.  Der  dem  Don  Juan  zugrunde  liegende  Plan, 
den  Helden  eine  Reihe  von  Ländern  besuchen  zu  lassen,  um  dabei 
namentlich  ihre  Unsitten  aufzuzeigen  und  zu  geißeln,  deutet  nichts 
davon  an.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  Byron  seinen  Juan  nach 
dem  Verlassen  Englands  in  die  hauptsächlichsten  Länder  des  west- 
lichen Europa,  vielleicht  auch  nach  Deutschland  —  um  hier  aus  ihm 
einen  sentimental  "Werther-faced  marin  zu  machen  —  geführt  und 
dort  so  viel  Stoff  gefunden  hätte,  daß  er  schwerlich  auf  den  Ge- 
danken gekommen  wräre,  seinen  Helden  mehrfach  die  gleichen 
Länder  besuchen  zu  lassen. 

Wenn  die  Fortsetzung  Juan  in  Paris  durch  die  Guillotine 
umkommen  läßt,  so  ist  es  wohl  möglich,  daß  der  Fortsetzer  die 
diesbezügliche,  oben  zitierte  Äußerung  Byrons  gekannt  und  aus- 
genützt hat.  Die  ernstere  Auffassung,  die  wir  in  dieser  Fortsetzung 
vom  Wesen  Juans  als  eines  Mannes  treffen,  der  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  seine  Lebensaufgabe  in  selbstloser  Betätigung  für 
andere  sucht,  der  sich  der  Sache  der  Wahrheit  und  Freiheit  widmen  will, 
könnte  vielleicht  auch  auf  einer  Äußerung  Byrons  beruhen,  die  die 
moralische  Hebung  und  größere  Selbstlosigkeit  Juans  in  Aussicht 
stellte.  Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  vielleicht  stimmt  gerade  diese 
Fortsetzung  im  Prinzip,  d.  h.  dem  inneren  Gedanken  nach,  nicht  in 
der  äußeren  Gestalt,  einigermaßen  mit  dem  Abschluß  überein,  den 
Byron  wohl,  wie  Noel  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  meint 2,  auf  Grund 
seines  eigenen  Entwicklungsganges  dem  Don  Juan  gegeben  hätte, 
wenn  er  nicht  ein  Opfer  des  griechischen  Freiheitskampfes  geworden 
wäre:  Abkehr  von  einem  absolut  unbefriedigenden,  schalen  Genuß- 
ideal und  einer  egoistischen,  weltschmerzlich-pessimistischen  Lebens- 
auffassung und  Hingabe  an  eine  im  Sinne  der  Goetheschen  Abklärung 
pflichtbewußte,  selbstlose,  durch  hohe  sittliche  Ideale  bestimmte 
Arbeit  im  Dienste  der  Menschheit.  Allerdings  wäre  dies  bei  Byron 
sicher  in  großartigerer  Weise  geschehen  als  es  in  der  Fortsetzung 
der  Fall  ist. 

1  Letters  and  Journals  V,  S.  242.  Byron  hat  diesen  Ausdruck  einer  a.  a.  0. 
in  Fußnote  2  angeführten  Stelle  aus  Moore's  Fudge  Family  in  Paris  entnommen.  — 

2  a.  a.  0.  S.  139. 


—    43  — 


Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  für  die  äußeren  Umstände, 
die  in  dem  vorliegenden  Werke  zum  Tode  Juans  führen,  und  in 
denen  der  eben  charakterisierte  Geist  zum  Ausdrucke  kommt,  bei 
Byron  kein  Anhaltspunkt  gegeben  ist,  und  daß  sie  ausschließlich 
der  Phantasie  des  Nachdichters  zu  entstammen  scheinen. 

Der  äußere  Umfang  der  Abschweifungen  ist  riesig,  viel  größer 
noch  als  bei  Byron.  Die  Neigung,  die  wir  schon  bei  den  früher 
behandelten  Fortsetzungen  gesehen  haben,  nämlich  die  subjektive 
Seite  noch  mehr  zu  betonen,  als  das  bei  Byron  geschehen  ist,  ist 
hier  am  weitesten  getrieben.  Der  Fortsetzer  entfernt  sich  nicht 
nur  häufiger  als  sein  Vorbild  von  der  Erzählung,  sondern  die 
einzelnen  Abschweifungen  sind  auch  oft  viel,  viel  umfangreicher 
als  im  Don  Juan.  So  wird  uns  im  Ges.  20  eine  einleitende 
Plauderei  von  43,  im  Ges.  21  eine  Digression  von  48  fortlaufenden 
Stanzen  zugemutet;  der  Ges.  23  weist  einen  geschichtlichen 
Exkurs  auf  über  den  Anlaß  und  Ausbruch  der  amerikanischen 
Revolution,  über  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  von  da  bis 
zum  Tode  Napoleons  und  bis  zur  Julirevolution  von  1830. 
Keine  dieser  endlosen  Unterbrechungen  der  Handlung  steht  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Erzählung.  Wenn  sich  für 
die  beiden  ersteren  noch  eine  gewisse  Rechtfertigung  und  ein  An- 
knüpfungspunkt finden  lassen,  so  ist  es  völlig  unmöglich  auch  nur 
den  allergeringsten  Zusammenhang  bei  der  letztgenannten  zu  entdecken. 
Durch  diese  Abschweifungen  wird  natürlich  die  Erzählung  immer 
in  weite  Fernen  gerückt;  wir .  verlieren  die  handelnden  Personen 
vollständig  aus  dem  Auge.  Der  letzte  Rest  von  Interesse,  den  wir 
vielleicht  für  die  ohnehin  schon  spärlich  genug  fließende  Erzählung 
aufbringen  könnten,  wird  durch  einen  derartigen  Mißbrauch  unserer 
Geduld  vollends  getötet.  Gerade  in  der  maßlosen  Übertreibung 
einer  ganz  gewiß  für  Byron  sehr  wichtigen  Seite  des  Don  Juan 
liegt  ein  Beweis  für  die  künstlerische  Unfähigkeit  dieses  Fortsetzers 
und  zugleich  für  seinen  großen  Mangel  an  Proportionalitätsgefühl. 
Formell  sind  verschiedene  Gesänge,  namentlich  der  19.  und  24., 
wahre  Monstra  von  Formlosigkeit;  das  abstrakte,  unanschauliche 
Element  hat  alles  verschlungen.  Byron  hat,  so  häufig  und  so  gern 
er  sich  auch  jenem  planlos  dahinirrenden  Geplauder  hingibt,  doch 
immer  wieder  das  Bedürfnis  nach  künstlerischer  Gestaltung.  Ferner  ist 
es  aber  auch  Byron  als  bemerkenswerte  Klugheit  anzurechnen,  daß  er, 
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der  selbst  bei  der  häufigen  Vorzüglichkeit  seiner  Digressionen  das 
Abflauen  unseres  Interesses  nicht  immer  verhindern  kann,  viel  früher 
zur  Erzählung  zurückkehrt,  um  uns  durch  neuen  anziehenden  Stoff 
immer  wieder  anzuregen. 

Zu  der  riesigen  äußeren  Ausdehnung  der  Abschweifungen  in 
dieser  Fortsetzung  steht  die  innere  Ausdehnung,  die  geistige  Spann- 
weite, im  umgekehrten  Verhältnis.  Das  Gebiet,  in  dem  der  Nachfahre 
Byrons  sich  bewegt,  ist  ziemlich  eng.  Der  weitaus  größte  Teil  seiner 
Plauderei  bezieht  sich  auf  seine  Abneigung  gegen  die  Priester  und  die 
von  ihnen  gelehrten  und  vertretenen  Anschauungen  und  auf  seine  im 
Gegensatz  dazu  vorgetragene  Welt-  und  Lebensauffassung.  Er  kommt 
immer  und  immer  wieder  mit  unbegreiflicher  Unermüdlichkeit  auf 
irgend  eine  Seite  des  gleichen  Gegenstands  zurück  und  verursacht  damit 
dem  Leser  ein  unüberwindliches  Gefühl  eintöniger  Langeweile.  Der 
Verfasser  ist  der  Wissenschaft  und  der  Philosophie  ganz  und  gar 
ergeben  und  richtet  daher  heftige  Angriffe  gegen  die  Priester l,  welche 
die  für  die  Wissenschaft  längst  abgetanen  Anschauungen  früherer 
Zeiten  mit  erbitterter  Bosheit  festhalten;  er  betrachtet  sie  —  nicht 
ohne  Berechtigung  —  als  inimical  to  knowledge,  light,  and  truth2; 
er  haßt  alle  positive  Religion,  die  das  hauptsächlichste  Hindernis 
des  Fortschrittes  ist:  er  wünscht  von  ganzem  Herzen  ihre  Beseitigung 
und  fordert,  daß  die  Religion  anstatt  auf  den  Glauben  auf  das 
Wissen  aufgebaut  werde,  und  daß  sie,  um  endlich  dem  Irrtum  zu 
entgehen,  der  Führung  der  Philosophie  sich  anvertraue,  die  auf 
den  rode  of  truth3  gegründet  sei. 

Dagegen  gibt  er  sich  als  bewundernden  Anhänger  der  erhabenen, 
reinen  d.  h.  dogmenlosen  Lehre  Christi  aus;  er  will  ein  Christentum, 
das  allen  gelten  soll,  nicht  nur  denen,  die  an  bestimmten  Formen 
festhalten,  ein  Christentum,  das  zu  einer  rationalen  Religion  gemacht 
werden  soll.  Er  zeigt  sich  vor  allem  immer  wieder  als  begeisterten 
Verehrer  der  Wahrheit  und  ist  in  scharfem,  prinzipiellem  Gegensatz 
zu  den  priests  überzeugt  von  dem  native  sense  of  trufh*  und  native 
goodness5  des  Menschen. 

In  der  ganzen  Fortsetzung  zerstreut  finden  wir  Stücke  der 
Weltan schaung  Clarks,  die  er  immer  wieder   zu  entwickeln  und 

1  Vgl.,  um  nur  einige  Stellen  herauszugreifen,  XXI,  58-61,  74—80,  122  ff.; 
XXII,  77  ff.,  90-94,  102  etc.  —  2  XXII,  77.  —  8  XIX,  130.  —  4  XXI,  122.— 
5  XXI,  123. 
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zu  vervollständigen  sucht,  da  er  sich  in  der  Rolle  des  Philosophen 
sehr  wohl  fühlt  und  sie  für  sich  sehr  angemessen  findet.  Diese 
einzelnen  Stücke  seiner  Weltanschauung  sind  dann  am  Schlüsse  des 
Werkes  in  einer  ernsthaften,  etwa  40  Stanzen  umfassenden 
Betrachtung  zusammengefaßt.  Rationalist,  wie  der  Verfasser  ist, 
hat  seine  Auffassung  doch  einen  mehr  idealistischen  Charakter  als  die 
rationelle  Aufklärungsphilosophie  eines  Voltaire  und  der  Enzyklopädisten, 
die  dem  Fortsetzer  im  wesentlichen  das  Material  zu  seiner  Welt- 
anschauung geliefert  haben,  wie  wir  bald  noch  des  weiteren  bei  der 
Besprechung  seiner  intellektuellen  Persönlichkeit  zeigen  werden. 
Der  Verfasser  unserer  Fortsetzung  kann  in  keiner  Weise  auf  den 
Titel  eines  Philosophen  im  Sinne  eines  scharf,  exakt  und  kritisch 
denkenden  Mannes,  der  selbständig  seinen  Weg  im  Aufbau  einer 
Weltanschauung  geht,  Anspruch  erheben.  Sein  Denken  ist  zu  wenig 
tief,  umfassend  und  selbständig,  seine  Ideen  sind  zu  wenig  eigenartig  und 
geschlossen,  als  daß  sie  Berechtigung  fordern  könnten.  Wir  finden 
bei  ihm  keinen  wahrhaft  weiten,  tiefen  Blick  für  die  verwickelten, 
nur  allzusehr  einem  gordischen  Knoten  gleichenden  Probleme  der 
Erkenntnis  und  die  großen  Fragen  des  Menschenlebens. 

Erscheint  uns  die  philosophische  Reflexion  nicht  besonders 
originell,  so  ergeht  es  uns  nicht  viel  anders  mit  den  weniger  philo- 
sophischen Plaudereien  des  Fortsetzers.  Abgesehen  von  der  gedank- 
lichen Tiefe,  die  ja  auch  Byron  fehlt,  läßt  er  vor  allem  die  ungeheure 
Vielseitigkeit  vermissen,  die  Noel  bezüglich  Byrons  zu  dem  Urteil 
berechtigt:  The  ränge  of  flight,  and  siveep  of  pinion  are  immense1; 
dann  auch  das  Glänzende  und  Schillernde  des  Don  Juan,  die  Kunst 
immer  wieder  durch  Entdeckung  unerwarteter  Seiten  zu  überraschen 
und  selbst  Gemeinplätze,  alltägliche  Dinge  und  Ideen  durch  glänzenden 
Witz,  der  im  Don  Juan  fast  unumschränkt  herrscht  und  selbst  Aus- 
lassungen über  philosophische  Dinge  würzt,  in  ein  ungewohntes  Licht 
zu  setzen.  Der  Witz  fehlt  zwar  dem  Fortsetzer  nicht  vollständig;  hie 
und  da  stoßen  wir  auf  Stellen,  die  von  einem  ganz  schätzenswerten  Witz 
erleuchtet  sind.  Allein  diese  Stellen  sind  nicht  sehr  häufig,  während 
der  Witz  bei  Byron,  wie  schon  angedeutet,  einen  wesentlichen  Bestand- 
teil bildet  und.  wenn  auch  nicht  immer  gleichwertig  an  Kraft  und 
Glanz,  doch  im  Ganzen  Byrons  reflektierender  Plauderei  einen  eigen- 


1  a.  a.  0.  S.  138. 
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artig  gewinnenden  Reiz  und  Geschmack  verleiht.  Das  Bestreben 
witzig  und  geistreich  zu  sein  führt  des  öfteren  zur  Plattheit1;  pointe- 
lose und  langweilige  Stanzen,  deren  ungewollter  Erfolg  nur  der  ist 
den  Fortschritt  der  Erzählung  zu  hemmen,  sind  auch  nicht  selten2. 
Der  allgemeine  Zug  lebendiger  Elastizität,  der  Byrons  Plaudereien 
fast  durchweg  eigen  ist,  ist  in  der  Fortsetzung,  wenn  er  nicht  ganz 
fehlt,  doch  bedeutend  weniger  ausgeprägt. 

Wir  kommen  nun  noch  einmal  auf  die  philosophischen  Re- 
flexionen dieser  Fortsetzung  zurück,  um  daraus  die  Abhängigkeit 
des  Fortsetzers  von  der  rationalistischen  Philosophie  des  18.  Jahr- 
hunderts und  die  Eigenart  seiner  Persönlichkeit  zu  erkennen,  eine 
Untersuchung,  die  ihn  und  Byron  in  interessantem  psycho- 
logischen Gegensatz  erscheinen  lassen  und  für  die  weiteren  Be- 
trachtungen von  großer  Bedeutung  sein  wird.  Die  Verehrung  der 
Vernunft  als  der  höchsten  Fähigkeit,  die,  zur  obersten  Gesetzgeberin 
und  Gestalterin  des  Lebens  erhoben,  einen  Zustand  der  perfect 
raüonality*  schaffen  und  damit  der  Menschheit  ein  neues  Paradies 
bringen  wird,  der  unausgesetzte  Kampf  gegen  die  Priester  und  die 
Kirche  als  die  reaktionärsten  Mächte,  die  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft und  damit  der  Wahrheit,  dem  Fortschritt  und  dem  Glück  im 
Wege  stehen,  die  fortwährende  Betonung  der  Wahrheit,  die  für  den 
Fortsetzer  offenbar  gar  kein  so  eminent  kompliziertes  Problem  darstellt, 
sondern  eben  als  allgemein  gültiger  Ausdruck  der  Alleinherrscherin 
Vernunft  unschwer  zu  erkennen  ist,  die  Inanspruchnahme  des 
Menschen  als  natürlich  gut  im  .Gegensatz  zu  der  seine  Güte  pessi- 
mistisch verneinenden  Kirche,  alles  das  sind  doch  wesentliche  Theoreme, 
grundlegende  Anschauungen  und  Forderungen  der  rationalistischen 
Philosophie,  die  uns  vor  allem  auf  Voltaire  weisen,  bei  dem  sie  ihren 
schärfsten  und  klarsten  Ausdruck  gefunden  haben.  Die  Welt- 
anschauung dieses  Fortsetzers  besteht  also,  wie  wir  sehen,  ganz  und 
gar  aus  Elementen  jener  Philosophie  und  teilt  mit  ihr  alle  die  Nach- 
teile, die  aus  ihrem  für  die  Kulturentwicklung  andererseits  so  be- 
deutsamen Prinzip  erwachsen,  nämlich  die  ganze  Einseitigkeit  einer 
ausschließlich  rationalen  Orientierung,  den  utopischen,  vereinfachenden 
Charakter  und  den  Mangel  an  historisch-realistischem  und  psycho- 
logischem Begreifen  der  Geschichte.    Das  äußert  sich  vor  allem  in 


1  Vgl.  z.  B.  XVIII,  50.  —  2  Vgl.  z.  B.  XVIII,  10-12.  —  :5  XXIII,  45. 
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der  Verkennung  der  Verschlungenheit  und  Kompliziertheit  des  ge- 
schichtlichen Werdens,  in  dem  mangelnden  Verständnis  für  die 
Zwischengebilde,  die  Gebilde  des  öffentlichen  Lebens1,  in  der  kind- 
lichen Naivität,  die  aus  der  reinen  Herrschaft  der  Vernunft  spielend 
ein  goldenes  Zeitalter  entstehen  sieht,  und  auch  in  der  —  trotz 
weitgehender  Berechtigung  der  Angriffe  —  unhistorischen  und  un- 
gerechten Wertung  der  positiven  Religion,  die  uns  so  ganz  in  Voltaires 
Geist  zu  sein  scheint.  Der  Verfasser  ist  also  ganz  und  gar  durch- 
drungen vom  Geist  des  18.  Jahrhunderts;  vom  Geist  des  19.  spüren 
wir  merkwürdig  wenig  in  ihm.  Er  ist  Rationalist  auch  insofern,  als 
das  Gefühl  eine  untergeordnete  Rolle  bei  ihm  spielt,  während  der 
Verstand  das  bestimmende  und  ausschlaggebende  Prinzip  seines 
Lebens  zu  sein  scheint. 

Da  liegt  nun  der  gewaltige  Unterschied  zwischen  Byron  und 
seinem  Fortsetzer.  Der  Dichter  des  Don  Juan  mit  seinem  von 
heißen,  leidenschaftlichen  Gefühlen  und  trotzigem,  stürmendem, 
revolutionärem  Geiste  brennenden  Wesen  ist  in  erster  Linie  Gefühls- 
mensch, daher  viel  mehr  Individualist,  und  eben  deswegen  ist  er 
mehr  von  Rousseau  als  von  Voltaire  beeinflußt,  Der  Geist,  der  uns 
aus  seinem  Werk  entgegen  weht,  ist  nicht  wie  in  der  vorliegenden 
Fortsetzung  der  reine,  unvermischte  Geist  des  18.  Jahrhunderts ;  es 
ist  wohl  auch  der  Geist  des  18.  Jahrhunderts,  aber  nicht  des 
Voltaireschen,  sondern  eben  des  Rousseauschen ;  es  ist  der  Geist 
der  französischen  Revolution,  in  der  viel  mehr  von  Rousseau  als 
von  Voltaire  steckt.  Dazu  spüren  wir  aber  4en  gewaltigen  Anhauch 
des  gefühlswärmeren  19.  Jahrhunderts,  vor  allem  der  Romantik,  die, 
viel  komplizierter  als  die  Aufklärung,  wohl  ihre  Wurzeln  im  18.  Jahr- 
hundert hat,  aber  zur  Ausreife  erst  im  19.  gekommen  ist,  Das  ist  der 
große  Unterschied  zwischen  Byron  und  dem  Fortsetzer;  er  wird  das 
Charakteristische  an  den  Werken  beider  in  weitgehendem  Maße  erklären. 

Wir  werden  den  dargelegten  Unterschied  noch  öfters  zur  Er- 
klärung verschiedener  Punkte  heranzuziehen  haben ;  zunächst  sei  zur 
Verdeutlichung  des  Gesagten  nur  auf  Zweierlei  hingewiesen.  Ver- 
gleichen wir  zuerst  beider  Stellung  zur  Freiheit.  Gesang  XXIII. 
150  singt  der  Fortsetzer  ihren  Lobpreis  in  folgender  Weise: 


1  Vgl.  Windelband,  Die  Philosophie  im  deutschen  Geistesleben  des  19.  Jahr- 
hunderts.   S.  9. 
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0  Liberty!  thou  art  a  sacred  thing; 

And,  like  some  brilliant  and  most  holy  shrine, 

Hast  oft  been  desecrated.    Many  a  king, 

And  many  a  burthened  subject  would  combine 

To  honour  with  their  lips  that  mighty  wing 

Which  bears  thee  far  aloft,  yet  would  confine 

Thy  Hessings  to  themselves,  their  narrow  rounds, 

Whilst  worlds  can  scarce  contain  thy  Righteous  bounds. 

Wir  kennen  bereits  Byrons  Freiheitsdrang,  der  sich  im  Don 
Juan  an  mehreren  Stellen1,  wenn  auch  nicht  als  direkter  Hymnus 
auf  die  Freiheit,  in  der  gewaltigsten  Weise  geäußert  hat.  Byron 
ist  der  psychologischen  Beschaffenheit  seiner  Natur  gemäß  ein 
begeisterter,  leidenschaftlicher  Verehrer  der  Freiheit.  Die  Liebe  zu 
ihr  ist  bei  ihm  nicht  nur  ein  Gedanke,  sondern  vor  allem  ein  tiefes, 
glühendes  Gefühl.  Daher  ist  auch  der  Ausdruck,  den  Byron  dieser 
Freiheitsliebe  gibt,  nicht  von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt, 
nicht  rationalistisch  und  kalt,  sondern  stürmisch,  hinreißend,  zorn- 
entflammt gegen  die  Feinde  der  Freiheit. 

Des  Nachfahren  Preis  der  Freiheit  klingt  dagegen  kalt  und 
schwunglos.  Wir  haben  den  Eindruck,  als  ob  kein  oder  nur  wenig 
Gefühl  dahinter  stände,  als  ob  hier  nur  ein  Gedanke  zum  Ausdruck 
käme,  den  kein  starkes  Gefühl  erwärmt,  belebt  und  verinnerlicht. 
Dieser  Eindruck  wird  sich  noch  bei  manchen  anderen  Stellen 
wiederholen,  und  wir  werden  auch  weiterhin  die  Behauptung 
bestätigt  finden,  daß  der  Verstand  das  Gefühl  bei  dem  Fortsetzer 
überwiegt, 

Auf  einen  zweiten  Punkt  ist  in  diesem  Zusammenhang  noch 
hinzuweisen.  In  unserer  Fortsetzung  finden  wir  keine  Spur  jenes 
verneinenden  Pessimismus,  der  das  menschliche  Leben  als  etwas 
höchst  Jämmerliches,  Erbärmliches  und  Sinnloses  betrachtet  und  der 
bei  Byron,  wenn  er  auch  nicht  immer  bis  ins  Innerste  echt  und  ernst 
gemeint  ist,  doch  eine  sehr  starke  wirkliche  Grundlage  hat.  Wenn 
wir  an  die  verstandesmäßige  Weltanschauung  des  Verfassers  unserer 
Fortsetzung  denken,  werden  wir  unschwer  die  Erklärung  finden. 
Die  der  rationalistischen  Philosophie  eigene  Annahme  von  der 
natürlichen  Güte  des  Menschen,  ihr  Glaube  an  die  Allmacht  der 
Vernunft,  die  nach  der  Einsetzung  in  ihre  Rechte  alle  menschliche 


1  VIII,  135;  IX,  24. 
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Verhältnisse  in  natürlicher,  ihr  vollständig  angemessener  Weise  ge- 
stalten wird,  muß  notwendigerweise  vor  Pessimismus  und  Weltschmerz 
bewahren  —  solche  Menschen  wenigstens,  denen  das  dunkle,  unruhige 
Gefühl  mit  seinen  geheimnisvollen  Abgründen  keinen  Streich  spielt. 
Der  Fortsetzer  ist  einer  von  jenen  Menschen.  Er  bejaht  auf  Grund 
der  seiner  Persönlichkeit  angemessenen  Weltanschauung  das  Leben 
ohne  eine  Anwandlung  von  Pessimismus,  und  macht  uns  den  Eindruck 
einer  ruhigen,  ausgeglichenen,  abgeklärten  Natur.  Ihm  wird  es  nur 
darauf  ankommen,  der  Vernunft  den  Weg  freizumachen,  und  des- 
wegen kämpft  er  gegen  die  sie  unterdrückenden  feindlichen  Menschen 
und  Einrichtungen,  aber  auch  das  nur  in  ziemlich  ruhiger  Weise, 
da  er  eine  gemäßigte  Natur  ist,  wie  gerade  seine  Angriffe  auf  seine 
schlimmsten  Feinde,  Priester  und  Kirche,  beweisen. 

Bei  Byron  dagegen  liegt  die  Sache  ganz  anders.  Es  sind  haupt- 
sächlich  gefühlsmäßige  Momente,  auf  denen  sein  Pessimismus  beruht, 
wenn  er  natürlich  auch  andererseits  eine  Folge  der  grausamen 
Härten  seines  Schicksals  ist.  Gerade  aber  die  Wirkung,  die  seine 
bitteren  Lebenserfahrungen  auf  ihn  ausübten,  weist  wiederum  zurück 
auf  sein  im  tiefsten  Grunde  gefühlsmäßiges  Wesen  und  findet  darin 
ihre  Erklärung. 

Kehren  wir  nun  zur  weiteren  Beurteilung  unserer  Fortsetzung 
zurück,  und  wenden  wir  uns  zunächst  der  Satire  zu.  Die  satirische 
Absicht  ist  hier  bei  weitem  nicht  so  ausgesprochen  wie  bei  Byron. 
Den  stärksten  Anreiz  zur  Geißelung  bieten  dem  Verfasser  seine 
guten  Freunde,  die  Theologen.  Die  Stellen,  die  für  die  Satire  in 
Betracht  kommen,  beziehen  sich  fast  ohne  Ausnahme  auf  sie  und 
ihre  Anschauungen.  *So  haben  wir  Ges.  XXII,  10 — 16  eine  satirische 
Schilderung  der  Sitzung  des  Inquisitionsgerichtes.  Ges.  XXIV,  57—110 
ist  die  Schilderung  der  Hölle  eigentlich  nichts  anderes  als  eine  Satire 
auf  die  positiven  Religionen,  deren  Prediger  und  Anhänger  trotz  all 
ihrer  Religion  in  der  Hölle  zu  finden  sind.  Die  erstzitierte  Stelle 
zeigt  zweifellos  einen  gewissen  Sinn  für  Satire;  allein  sie  ist  zu 
sehr  in  den  Anfängen  stecken  geblieben.  Aus  dem  Vorwurfe  hätte 
sich  sicherlich  viel  mehr  machen  lassen;  er  trägt  die  Keime  zu 
einer  farbenreichen,  plastisch  satirischen  Darstellung  in  sich.  Der 
zweiten  Stelle  ist  weder  der  Idee,  noch  der  Ausführung  nach 
Wert  beizumessen,  mit  Ausnahme  weniger  Stellen  wie  XXIV,  98 
und  102  ff. 
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St.  98  werden  uns  Tausende  von  Doktoren  vorgeführt: 

Thousands  of  doctors,  in  their  wigs  profound, 

Sat  all  together,  with  gold-headed  canes, 

\n  one  extensive  cavern,  under  ground. 

They  looked  extremely  wise,  through  broken  panes, 

Which  opened  from  their  common  hall  around, 

On  any-body  passing  in  the  laues. 

St,  102  und  103  zeigen  uns  die  Calvinisten: 

The  borrid  Calvinists  sat  in  ;i  Cluster. 

Bul  the  best  Bull  of  their  belief  and  bluster 
Was  tliis.  (and  every  soul  of  them  was  wrong): 
Those  who  on  Earth  were  born  orduined  to  g<> 
To  Heaven  above,  were  all  down  here  helow  ! 

By  sonie  mistake,  no  doubt,  —  Predestination 
Being  never  in  the  wrong;  because,  yo«  know, 
•What  mnst  he.  mnst*.  to  sinners  consolation 
For  all  their  wilful  wickedness,  and  so 
In  hell  they  sit  content  in  consternation, 
Wond'ring  that  things  impossible  should  grow, 
Not  only  probable,  but  very  trite. 

Allein,  wie  man  sieht,  fehlt  diesen  Stellen  doch  ein  eigentlich 
satirischer  Stachel:  es  ist  mehr  eine  harmlose,  zur  Komik  neigende 
Satire,  die  nicht  durch  besondere  Originalität  ausgezeichnet  ist. 
Bezüglich  der  ganzen  Schilderung  der  Hölle  ist  zu  bemerken,  daß 
wir  dem  Fortsetzer  weit  dankbarer  gewesen  wären,  wenn  er  mit 
Juans  Tod  sein  Werk  abgeschlossen  hätte.  An  Stelle  einer 
Schilderung  der  Hölle  —  die  der  Verfasser  mit  der  Erzählung 
dadurch  verbindet,  daß  er  Juan  an  diesen  Ort  gelangen  läßt  — 
wäre  uns  zur  Entschädigung  für  die  langatmigen  Abschweifungen 
und  zur  Belebung  der  ziemlich  reizlosen  Erzählung  gelegentlich 
eine  anschauliche,  satirisch  gefärbte  Schilderung  irgend  einer  auf 
Erden  geschauten  Wirklichkeit  willkommen  gewesen. 

Wie  das  Vorangehende  schon  teilweise  hat  erkennen  lassen, 
vermissen  wir  in  dieser  Fortsetzung  die  bei  Byron  so  hervorragende 
Fähigkeit  der  Durchdringung  der  Erzählung  und  der  Schilderung, 
teilweise  auch  der  Charakterzeichnung  mit  jener  Satire,  die  im 
Don  Juan  bald  fein  und  scharf,  bald  wuchtig  und  vernichtend  ist. 
E>  muß  hier  aufs  neue  an  die  herrliche  Schilderung  der  englischen 
(Gesellschaft  und  ihres  Lebens  und  Treibens  erinnert  werden.  Der 
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Nachdichter  hat  sich  allerdings  keine  so  ausgezeichnete  Gelegenheit 
wie  Byron  geschaffen,  ein  Bild  der  Gesellschaft  zu  geben  und  dabei 
die  Geißel  der  Satire  über  ihre  Torheiten,  Vorurteile  und  Ungerechtig- 
keiten zu  schwingen.  Es  ist  ein  gewaltiger  und  ausschlaggebender 
Feliler  gerade  dieser  Fortsetzung,  daß  sie  jene  großartige,  einen 
wahren  Künstler  verratende  Absicht  Byrons,  verschiedene  Kulturen 
und  Gesellschaften  zu  schildern  und  dabei  das  Lächerliche,  Ungereimte, 
Faule  und  Unwahre  aufzuzeigen,  weniger  noch  als  die  anderen 
größeren  Fortsetzungen  aufgenommen  und  ausgeführt  hat.  Das  Auf- 
geben oder  die  Nichtbeachtung  dieses  weite  dichterische  Gestaltungs- 
möglichkeiten bietenden  Planes  darf  uns  ein  sicherer  Beweis  sein 
für  die  unkünstlerische  Natur  des  Verfassers  und  seine  Unfähigkeit 
zum  künstlerischen  Gestalten,  was  sich  auch  noch  in  anderen  Punkten 
zeigen  wird. 

Daß  der  Fortsetzer  nicht  Bilder  fremder  Kulturen  im  oben 
angedeuteten  Sinne  vor  uns  entrollt  hat,  würden  wir  ihm  noch 
vergeben ;  daß  er  aber  nicht  den  geringsten  Versuch  macht ,  dies 
für  England  zu  tun,  daß  er  jene  hervorragende  Schilderung  der 
Gesellschaft  und  die  gegenständliche  Beziehung  zum  englischen 
Leben  ganz  aufgegeben  und  damit  sich  selbst  der  Möglichkeit  der 
Zeichnung  eines  von  wechselnder  Satire  durchsetzten  Bildes  beraubt 
hat,  fällt  schwer  ins  Gewicht.  Der  Verzicht  auf  die  weitere  satirische 
Ausgestaltung  des  von  Byron  begonnenen  Bildes  bedeutet  die  Außer- 
achtlassung einer  der  hauptsächlichsten,  wenn  nicht  vielleicht  der  haupt- 
sächlichsten Absicht  Byrons,  die  ihn  zum  Don  Juan  veranlaßt  hat. 
Diese  Absicht  ist  in  erster  Linie  eine  satirische,  wie  zwei  Stellen  aus 
Briefen  des  Dichters  an  Murray  beweisen.  Die  erste,  oben  schon 
unter  einem  anderen  Gesichtspunkt  beleuchtete1  Äußerung  lautet: 
Don  Juan  will  be  hiown  by  and  bye,  for  what  it  is  intended,  —  a 
Satire  on  abuses  in  the  present  states  of  Society,  and  not  an 
euloyy  of  vice2.  Die  zweite:  You  are  too  eager  and  earnest  about  a 
work  never  intended  to  be  serious.  Do  you  suppose  that  I  could 
have  any  intention  but  to  giggle  and  make  giggle?  —  A  playful 
satire,  with  as  Utile  poetry  as  could  be  helped  was  what  I  meant. 

Hatte  Byron  auch  den  Plan  gefaßt,  eine  umfassende  Satire  auf 
die  verschiedenartigsten  Mißbräuche  einer  ganzen  Anzahl  fremder 

1  Vgl.  oben  S.  23.  —  2  Letters  and  Journals  VI,  155. 
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Völker  zu  schreiben,  so  müßte  es  ihm  doch  vor  allein  darauf  an- 
kommen, dies  für  England  zu  tun,  wo  er  die  (iebrechen  des  Ganzen 
wie  auch  insbesondere  der  ihm  so  gut  bekannten  obersten  Schicht 
*  so  scharf  durchschaut  hatte.  Weil  aber  Byron  Künstler  ist,  kann 
seine  Satire  keine  abstrakte  sein,  sondern  sie  muß  ein  wirkliches, 
festes  Substratuni  haben  an  einem  anschaulichen  Bild,  das  sich  im 
Don  Juan  hauptsächlich  auf  die  höhere  Gesellschaft  bezieht.  Diese 
Schilderung  durchdringt  die  Satire  fast  durchweg  bei  so  exakter 
Berechnung  und  Beimischung  der  Dosis,  daß  sie  die  Wirklichkeit 
niemals  fälscht  oder  zu  einer  Karikatur  vergröbert,  die  dem  zu 
Grunde  liegenden  Vorwurf  nicht  mehr  entspräche. 

Der  Fortsetzer  hat  sich  also  in  keiner  Weise  um  die  wesent- 
lichste Absicht  Byrons  gekümmert.  Weder  im  17.  noch  im  23.  Gesang 
ist  eine  breitere  Beziehung  zum  englischen  Leben  im  allgemeinen 
hergestellt,  noch  werden  wir  in  das  vom  Dichter  des  Don  Juan  mit 
solcher  Anschaulichkeit  und  solchem  Glanz  geschilderte  gesellschaft- 
liche Leben  zurückversetzt.  Daß  die  äußere  Anlage  der  letzteren 
Schilderung  zwingend  auf  eine  weitere  Ausgestaltung  hinweist,  hat 
sich  schon  bei  der  Besprechung  der  Sequel  gezeigt.  An  Stoff  hätte 
es  nicht  gefehlt.  Das  beschränktere  Gebiet,  das  Byron  neben  seinen 
umfassenderen  Plänen  sich  noch  besonders  gewählt,  war  sicher  noch 
nicht  erschöpft,  sondern  hätte  einem  mit  diesem  Mikrokosmos  wohl 
vertrauten,  scharfen  Beobachter  und  Menschenkenner  noch  reichliche 
Ernte  geboten.  Wenn  wir  nun  in  unserer  Fortsetzung  nicht  den 
geringsten  Ansatz  zu  einem  satirischen  Bild  der  Gesellschaft  im 
engeren  Sinne  finden,  so  müssen  wir  daraus  wohl  schließen,  daß  die 
upper  ten,  die  Byron  so  ausgezeichnet  kannte,  dem  Nachdichter  fremd 
waren  und  er  einer  anderen  Klasse  angehörte.  In  der  Tat  macht  uns  der 
Verfasser  den  Eindruck  eines  die  Philosophie  verehrenden,  gebildeten 
Mannes  aus  den  mittleren  Ständen.  Allein  wenn  wir  das  auch  in 
Betracht  ziehen,  so  ist  es  doch  nur  eine  subjektive,  nicht  aber  eine 
objektive  Entschuldigung.  Wir  müssen  an  eine  Fortsetzung,  die  im 
(leiste  des  Don  Juan  gehalten  sein  soll,  die  Forderung  stellen,  daß 
sie  die  auf  die  satirische  Schilderung  der  Gesellschaft  zielende  Absicht 
Byrons  erkennt  und  weiter  ausführt.  Wenn  dem  Nachfolger  des 
großen  Dichters  die  zur  weiteren  Ausgestaltung  des  Planes  des 
Don  Juan  nötige  Kenntnis  jener  Kreise  fehlte,  so  war  er  eben  von 
vornherein  bis  zu  einem  gewissen  Grad  zum  Fortsetzer  dieses  Werkes 
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nicht  befähigt.  Ein  mit  satirischer  Fähigkeit  begabter  Dichter,  der  die 
künstlerische  Yorzüglichkeit  des  Byronschen  Planes  erkannt  hätte, 
hätte  aber  jedenfalls  versucht,  seine  mangelnde  Kenntnis  der  Gesell- 
schaft auf  geeignete  Weise  zu  ersetzen  und  uns  wenigstens  einen 
Ansatz  zu  einer  Weiterführung  jenes  ausgezeichneten  ( iesellschafts- 
bildes  zu  geben. 

Für  die  dargelegten  Mängel  bietet  die  anders  gerichtete  Satire, 
die  wir  in  dieser  Fortsetzung  gefunden  haben,  keinen  Ersatz.  Sie 
ist  räumlich  ziemlich  beschränkt,  da  sie,  die  in  erster  Linie  auf  die 
Theologen  abzielt,  häufig  zurücktritt  und  der  Fortsetzer  in  vollem 
Ernste  sich  gegen  ihre  Anschauungen  wendet,  nur  mit  den  Waffen 
der  Argumentation  kämpfend :  ferner  ist  sie  recht  einseitig,  sehr  zahm 
und  zum  großen  Teil  matt  und  kraftlos.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
der  Verfasser,  dem  die  feine,  scharfe  Satire  fehlt,  in  der  leiden- 
schaftlicheren, vernichtenden  Schlagart  ebenfalls  vollständig  versagt. 
Das  ist  um  so  verwunderlicher,  als  sein  Kampf  doch  dem  Teil  der 
ihn  umgebenden  Wirklichkeit  gilt,  der  ihm  am  meisten  verhaßt  ist. 
Eine  kurze  Betrachtung  seiner  Persönlichkeit  liefert  die  Erklärung 
dafür.  Um  Herr  solcher  gefährlichen  Waffen  zu  sein,  muß  man  der 
Empfindung  glühenden*  Hasses,  flammender  Empörung  und  ver- 
zehrenden Hohnes  fähig  sein.  d.  h.  man  darf  keine  gleichmäßige, 
ruhige  Natur  sein,  die  stürmische  und  extreme  Leidenschaft  nicht 
kennt,  Der  Eindruck,  den  der  Fortsetzer  auf  uns  macht,  ist  aber 
der  eines  sehr  gemäßigten,  ausgeglichenen  Mannes,  der  durch  kein 
besonders  gesteigertes  Empfindungsleben  ausgezeichnet  ist.  So  ist 
es  klar,  daß  diese  Persönlichkeit  nicht  in  einem  intensiven,  leiden- 
schaftlichen Empfinden  die  Grundlage  bietet,  die  einen  Satiriker  von 
der  stürmisch  bekämpfenden,  mächtig  drein  schlagenden  Art  eines 
Byron  möglich  macht.  Hier  spüren  wir  so  recht  den  ganzen 
Gegensatz  zwischen  der  großartigen  Persönlichkeit  eines  Byron 
und  der  sehr  viel  kleineren  und  psychologisch  nicht  sehr  inter- 
essanten des  Anonymus.  Byron  ist  ein  Meister  der  Satire  in  all 
ihren  Schattierungen  und  Stimmungen;  die  feine,  manchmal  ohne 
scharfen  Stachel  spöttische  Satire,  die  uns  in  der  so  oft  erwähnten 
Schilderung  der  Gesellschaft  mehrfach  entgegentritt,  kann  schärfer 
und  schärfer  werden  und  sich  bis  zur  wuchtigen,  mit  schweren, 
vernichtenden  Geschützen  auffahrenden  Satire  verdichten.  Wir  er- 
innern für  die  letztere  nur  an  einige  Stellen  des  Don  .luan  —  z.  B, 
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an  das  scheinbare  Lob  der  Heuchelei1  und  der  Lügner2,  das  in 
Wirklichkeit  eine  furchtbare  Geißelung  ist  — ,  an  denen  wir  die  ganze 
zerschmetternde  Gewalt  der  Byronschen  Satire  und  die  ganze  ver- 
nichtende Wucht  seiner  heißen,  zornentflammten  Empörung  hervor- 
brechen sehen.  Daß  neben  der  satirischen  Kraft  des  Don  Juan 
unsere  Fortsetzung  einen  höchst  schwächlichen  und  oberflächlichen 
Eindruck  macht  und  daß  sie  als  Satire  neben  dem  Byronschen 
Meisterwerk  völlig  bedeutungslos  ist,  ergibt  sich  nach  dem  Gesagten 
von  selbst. 

Wenn  einzelne  satirische  Stellen  als  einigermaßen  gelungen 
bezeichnet  werden  konnten,  so  kann  auch  auf  einige  mit  dem  An- 
spruch auf  poetische  Beurteilung  auftretende  Stellen  hingewiesen 
werden,  die  gegenüber  dem  unfruchtbaren  Ganzen  einen  gewissen 
Wert  beanspruchen  dürfen.    Vgl.  Gesang  XX,  54: 

They  all  alighted ;  when  a  glimmering  ray 

Of  distant  torch-light  soon  began  to  beam 

Faintly  across  the  water,  and  to  play 

Its  fitful  freaks. 

Dieses  kurze  Situationsbild,  das  allerdings  infolge  eines 
mangelnden,  gut  ausgeführten  größeren  Rahmens  skizzenhaft  und 
fragmentarisch  bleibt,  erzeugt  in  der  Phantasie  einen  der  Szene 
ganz  angemessenen  Eindruck.    Ges.  XXI,  73  heißt  es: 

The  whitened  wave-top  by  the  breeze  was  curl'd, 

Whilst  rolling  breakers,  in  continuous  roar. 

Gained  slowly  on  the  sea-beach. 

In  Ges.  XXIII,  30 — 35  ist  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit 
und  Anschaulichkeit  die  Gestalt  des  heldenhaften  Dänenkönigs  Knut 
heraufbeschworen.  Er  wird  uns  gezeigt,  wie  er,  jeder  Schmeichelei 
unzugänglich,  turmhoch  über  den  kriechenden,  speichelleckerischen 
Höflingen  steht  und  in  einsamer  Größe  allein  stehen  will,  da  er 
einen  wahren  Freund  nicht  sein  eigen  nennen  kann,  und  wie  er 
trotz  seiner  Erfolge  und  seiner  Macht  in  demütiger  Verehrung  und 
Ehrfurcht  sich  vor  Gott  beugt. 

Diese  Stellen  sind  als  wohlgelungen  zu  bezeichnen,  ohne  daß 
sie  indessen  von  besonderer  Originalität  wären.  Allein  sie  sind 
auch  die  einzigen,  die  auf  das  Prädikat  „poetisch"  Anspruch  erheben 
können.    Dabei  ist  auch  zu  berücksichtigen,  daß  sie  alle,  namentlich 


1  X,  34,  35.  —  2  XI,  36-38  (besonders  38). 


die  beiden  ersten,  von  nur  geringer  Länge  sind.  In  umfangreicherem 
Zusammenhang  sich  dichterisch  begabt  zu  zeigen,  ist  dem  Verfasser 
nicht  gelungen. 

Wenn  wir  dementsprechend  diese  Fortsetzung  als  poetisch  arm 
bezeichnen,  so  ist  damit  der  gewaltige  Gegensatz  zwischen  ihr  und 
dem  Don  Juan  zum  Ausdruck  gebracht.  Denn  wenn  auch  Byron 
den  Don  Juan  bezeichnete  als  a  playful  satire,  with  as  Utile  poetry 
as  eoulä  b<  kelped1,  so  ist  doch  der  poetische  Reichtum  dieser  Satire 
sehr  bedeutend.  In  Byron  war  eben  der  Dichter  zu  stark  und  zu 
groß,  als  daß  er  nicht  immer  wieder  mit  Macht  hervorgebrochen 
wäre.  Den  herrlichen  Kleinodien  lyrischer  und  schildernder  Dichtung 
hat  die  Fortsetzung  nichts,  aber  auch  gar  nichts  entgegenzusetzen. 
Die  oben  erwähnten  Stellen  können  doch  nicht  ernstlich  für  den 
Vergleich  in  Betracht  kommen.  Die  Portsetzung  ist  poetisch  so 
bettelarm  wie  die  Sequel.  Nirgends  finden  wir  auch  nur  die  ent- 
fernteste Ahnung  jener  weichen  lyrischen  Empfindung,  jenes  intensiven 
und  tiefen  Stiminungsgehaltes,  jener  dem  Gefühl  sich  so  innig  an- 
schmiegenden Sprache,  die  wir  in  dem  schon  öfter  erwähnten  Are 
Maria,  an  Stellen  der  Haidee-Episode  und  sonst  immer  wieder  aufs 
neue  bewundern,  und  die  uns  ganz  in  ihren  Bann  zwingen. 

Dieser  gewaltige  Mangel  erscheint  vollständig  natürlich  und 
bekommt  seinen  tieferen  Sinn,  wenn  wir  den  Schlüssel  dazu  in  der 
Persönlichkeit  des  Verfassers  suchen.  Wir  haben  in  ihm  einen 
verstandesmäßig  orientierten  Mann  kennen  gelernt,  der  zwar  keines- 
wegs empfindungslos  ist.  dessen  Empfindungen  und  (iefühle  jedoch 
mehr  intellektualisiert  erscheinen,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  d.  h. 
in  denen  das  gefühlsmäßige  Moment  stark  vom  gedanklichen  über- 
wuchert ist.  Dali  ein  so  veranlagte)- Mensch  inniger,  weicher,  lyrischer 
Empfindungen  nicht  fähig  ist.  leuchtet  ohne  weiteres  ein. 

Diese  Erwägung  erklärt  u.  a.  auch,  warum  die  Schilderung  von 
Keilas  Schmerz  und  ihrer  Trauer  um  den  Weggang  Juans,  der  ihre 
Liebe  gar  nicht  bemerkt,  sowie  ihre  düsteren,  schwermütigen  Liebes- 
klagen dem  Verfasser  nicht  gelungen  sind,  warum  er  dem  tiefen 
und  wahren  Leiden  Leilas  in  dem  zweistrophigen  Liedchen 2  einen 
ihrem  Charakter  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben  nicht  imstande 
war.    Denken  wir  doch  nur,  um  uns  des  Unterschiedes  zwischen 

1  Vgl.  oben  S.  51,  —  2  XXIII,  114,  115. 
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Byron  und  seinem  Fortsetzer  auch  hier  so  recht  bewußt  zu  werden, 
an  den  Ausgang  der  Haidee- Episode  und  den  rührenden  und 
ergreifenden  Eindruck,  den  der  heftige  Schmerz  Haidees  auf 
uns  macht! 

Da  der  Verfasser  unserer  Fortsetzung  wesentlich  ein  nach 
Innen  gerichteter,  hauptsächlich  dem  Gedanken  ergebener  Mensch 
ist,  so  beobachtet  er  wohl  nur  wenig  die  Natur  und  die  äußere 
Wirklichkeit.  Daher  treffen  wir  bei  ihm  auch  nicht  die  leiseste  Spur 
irgend  einer  bemerkenswerten  Naturdichtung,  geschweige  denn  etwas 
von  jener  herrlichen  Naturdichtung  und  -Schilderung  Byrons,  die  im 
Don  Juan  teils  subjektiv  gegeben,  teils  in  die  epische  Erzählung 
verflochten  ist,  Mit  grandioser  Meisterschaft  genauer  und  scharfer 
Erfassung  der  bestimmenden  und  wesentlichen  Züge  entrollt  sie  vor 
uns  großartige  Naturbilder,  welche  die  vom  Dichter  der  jenen  Bildern 
zugrundeliegenden  Wirklichkeit  gegenüber  erlebten  Stimmungen  in 
ihrer  unendlichen  Weite,  in  ihrer  von  der  Kleinheit  des  Einzellebens 
befreienden  und  in  die  Allheit  des  Seins  tauchenden  Erhabenheit  ge- 
treulich festhalten.  Mit  unwiderstehlicher  Einwirkung  läßt  Byron  die 
Stimmung  seiner  Naturpoesie  uns  wieder  erleben.  Neben  dieser  genialen 
Schöpferkraft  eines  großen  Dichters  ist  der  Fortsetzer  ein  Nichts. 

Ebenso  vollständig  versagt  er  in  Schilderungen,  die  sich  auf 
irgend  welche  Wirklichkeitsinhalte  außerhalb  der  Natur  beziehen. 
An  Gelegenheiten  und  an  Material  fehlt  es  in  dieser  Fortsetzung 
nicht.  Im  18.  Gesang  z.  B.  sind  die  Keime  zu  großartiger  Schilderung 
enthalten ;  aber  es  ist  gar  nichts  aus  ihnen  gemacht,  wie  St.  84  ff. 
beweisen,  wo  der  Verfasser  einen  Begriff  von  Notre-Dame  zu  geben 
versucht.  Er  bleibt  da  in  einer  Aufzählung  unzusammenhängender 
Züge  stecken  und  ist  unfähig,  ein  Gesamtbild  des  berühmten  Gottes- 
hauses in  gewaltig  eindrucksvoller  Wirkung  vor  uns  erstehen  zu 
lassen.  Besser  geraten  ist  die  Schilderung  der  Musik l,  die  bald  in 
leisen,  sanften  Tönen,  bald  mit  mächtig  anschwellender  Gewalt  durch 
die  Kathedrale  dahinzieht.  Die  Schwierigkeiten  sind  hier  aber  auch 
viel  geringer,  da  es  nicht  gilt  eine  geschlossene  Einheit  herzustellen 
wfe  bei  der  Schilderung  der  Kirche. 

Weder  im  Ges.  XX  noch  in  den  folgenden  Gesängen  kommt 
das  Schloß,  das  Treiben  der  Bewohner,  besonders  der  Räuber,  zu 

1  XVIII,  86. 
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klarei-,  deutlicher  Darstellung.  Das  Bild  bleibt  lückenhaft  und  wirkt 
in  der  Unabgeschlossenheit  und  Unklarheit  der  Umreißung  farblos, 
matt  und  wenig  lebendig. 

Welche  hervorragenden ,  glänzenden  Leistungen  auf  diesem 
Gebiet  der  Schilderung  der  Byronsche  Don  Juan  mit  den  Szenen 
des  Shipwreck,  von  Newstead  Abbey,  London  usw.  aufzuweisen  hat, 
ist  ja  offenbar  und  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Diese  Bedeutungslosigkeit  unserer  Fortsetzung  in  der  Natur- 
schilderung und  in  der  Schilderung  im  allgemeinen  geht  zurück  auf 
den  Mangel  an  ausgedehnter  und  tiefer  dichterischer  Empfindung, 
auf  das  Fehlen  eines  künstlerischen  Auges  und  einer  schöpferischen 
Phantasie.  Dadurch  unterscheidet  sich  der  unkünstlerische  Fortsetzer 
auf's  schärfste  von  dem  großen  Dichter.  An  dem  letzteren  bewundern 
wir  das  künstlerische  Auge,  das  mit  unübertrefflichem  Geschick  und 
sicherem  Takt  das  Gestaltbestimmende,  Grundlegende  des  Erschauten 
erfaßt,  ohne  um  die  kleineren  und  unwesentlicheren  Züge  sich  zu 
kümmern,  und  die  mächtige  Phantasie,  die,  das  Geschaute  getreu 
festhaltend  und  den  geistigen  Gehalt  stark  betonend,  mit  wunder- 
barer Kraft  der  Anschaulichkeit  herrliche  Bilder  erzeugt,  die  uns. 
wie  schon  angedeutet,  noch  reiche  Ausdeutungs-  und  Ausgestaltungs- 
möglichkeiten bieten. 

Daß  die  Fortsetzung  in  der  lyrischen  wie  in  der  schildernden 
Dichtung  völlig  versagt,  macht  das  Verdammungsurteil,  das  wegen 
der  Unzulänglichkeit  in  satirischer  Beziehung  schon  ausgesprochen 
werden  mußte,  gar  vollständig.  Denn  damit  ermangelt  diese  Fort- 
setzung gerade  des  künstlerischen  Momentes,  das  im  Don  Juan  zum 
großen  Teil  auf  jenen  herrlichen  Schöpfungen  des  Byronschen 
Geistes  beruht, 

Nicht  ohne  Wert  ist  auch  eine  Betrachtung  der  Charakterisierung 
der  Hauptpersonen  mit  Rücksicht  auf  ihre  psychologische  Über- 
einstimmung mit  den  wichtigsten  Gestalten  des  Don  Juan.  Zunächst 
Juan  selbst,  Unsere  Fortsetzung  zeigt  ihn  als  schlauen,  gewandten, 
ritterlichen,  im  Grunde  wohlgesinnten  Mann.  Das  stimmt  wohl  im 
allgemeinen  zu  dem  Bild,  das  wir  von  ihm  aus  Byron  haben.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  der  Held  des  letzteren  nicht  straff  charakterisiert 
ist,  daß  seine  Persönlichkeit  nicht  scharf  umgrenzt,  geschlossen  und 
unzweideutig  bestimmt  ist,  wie  eine  starke  ausgeprägte  Persönlich- 
keit es  sein  müßte,  so  erscheint  es  nicht  schwer,  diesen  Charakter 
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so  fortzuführen,  daß  er  mit  dein  Urbild  in  der  Hauptsache  überein- 
stimmt. Und  doch  sind  wesentliche  Unterschiede  vorhanden.  Der  Zug 
des  Sinnlichen  und  unbedacht  Leichtsinnigen,  der  Byrons  Don  Juan 
eigen  ist,  fehlt  —  abgesehen  von  der  ohnedies  nur  obenhin  berührten 
Fitz-Fulke-Episode  -  in  der  Fortsetzung  durchaus.  Der  Held  ist  hier 
ernster,  gesetzter.  Wichtiger  noch  erscheint,  weil  die  ganze  Persönlich- 
keit betreffend,  daß,  während  Byrons  Juan  trotz  der  allgemein  ge- 
haltenen Charakterisierung  doch  den  Eindruck  des  Lebens  macht,  der 
Juan  der  Fortsetzung  nur  eine  Schatten gestalt  ist,  die  uns  ganz  fern- 
steht und  die  Illusion  des  Lebens  in  uns  nicht  zu  erwecken  vermag. 

Etwas  eingehende]1  ist  in  der  Fortsetzung  auch  Lord  Henry 
charakterisiert.  Er  wird  als  unbedeutender  Kleinigkeitskrämer  ge- 
schildert. Eines  weiterblickenden  Wirkens  als  Staatsmann  unfähig, 
trägt  er  als  engherziger  Aristokrat  nur  für  seine  Gesellschaftsklasse 
Sorge,  während  er  die  übrigen  Klassen  ignoriert  oder  sogar  feind- 
selig behandelt.  Dieses  Charakterbild  stimmt  mit  dem  von  Byron 
gezeichneten  nicht  überein.  Sein  Lord  Henry  scheint  uns,  obwohl 
er  nicht  sehr  weitherzig  und  weitschauend  ist,  dennoch  nicht  ein 
derartig  jämmerlicher,  verbohrter  und  einseitiger  Pedant  zu  sein.  Er 
ist  ein  komplizierterer,  persönlicherer  und  psychologisch  interessanterer 
Mensch  als  in  der  Fortsetzung,  und  sein  Charakter  ist  im  Don  Juan 
viel  feiner  und  eindringender  analysiert  als  hier. 

Von  den  übrigen  bei  Byron  vorkommenden  und  von  ihm  z.  T. 
mit  hervorragender  Schärfe  der  Analyse  gezeichneten  Gestalten  sind 
außer  Fitz-Fulke,  die  in  dem  Abenteuer  mit  Juan  sich  der  Byron- 
schen  Charakterisierung  entsprechend  benimmt,  nur  Adeline  und 
Aurora  Raby  beiläufig  erwähnt.  Byron  hätte  die  beiden  letzteren  in 
eine  mehr  oder  minder  intime  Beziehung  zu  Juan  gebracht.  Clark 
hat  das  nicht  getan,  weil  er  eben,  entgegen  Byrons  Absicht,  das 
Leben  in  Norman  Abbey  nicht  weiter  ausgemalt  hat. 

Leila,  die  unterdessen  zur  Jungfrau  erblüht  ist,  ist  etwas  ein- 
gehender als  das  schwermütig  liebende,  sehnende,  seinen  Schmerz 
im  Stillen  tragende  Weib  geschildert,  Diese  Entwicklung  bei  Leila 
anzunehmen,  d.  h.  sie  in  Liebe  zu  ihrem  Retter  entbrennen  zu  lassen, 
in  einer  Liebe,  die  natürlicherweise  aus  der  Dankbarkeit  und  Ver- 
ehrung herauswächst,  liegt  sehr  nahe.  Das  Seltsame  und  Schwer- 
mütige, das  wohl  schon  von  Natur  im  Wesen  Leilas  liegt  und  durch 
ihr  widriges  Geschick  und  ihre  unglückliche  Liebe  noch  stärker  aus- 


-   M  - 


geprägt  worden  ist,  die  innere  und  äußere  Fremdheit,  die  sie  in- 
mitten dieser  andersartigen  Kultur  und  der  anders  gearteten  Menschen 
empfinden  muß,  und  die  schwermütige,  rührende  Sehnsucht  des  ver- 
einsamten Mädchens  nach  dem  fernen  Land  seiner  Väter,  all  das  ist 
nicht  zu  voller  Stärke  und  Eindringlichkeit  herausgearbeitet.  Diese 
Gestalt  ist  nicht  so  vertieft,  wie  es  möglich  gewesen  wäre. 

Des  Fortsetzers  Kunst  der  Charakteristik  ist  also  in  keiner 
Weise  durch  Schärfe  der  Analyse  und  Feinheit  der  Zeichnung  be- 
merkenswert. Dazu  fehlt  ihm  die  sichere,  feine  und  tiefer  ein- 
dringende Menschenkenntnis,  die  mit  Recht  an  Byrons  Darstellung 
solcher  Gestalten  wie  Donna  Julia,  Lady  Adeline  bewundert  wird, 
denen  wir  Aurora  Raby,  Lord  Henry  und  andere  hinzufügen  können. 
Dem  Fortsetzer  ist  eine  tiefere  psychologische  Einsicht  in  etwas 
kompliziertere  Persönlichkeiten  versagt.  Vor  allem  aber  fehlt  ihm 
die  Fähigkeit  seinen  Gestalten  Leben  einzuhauchen.  Sie  berühren 
uns  sozusagen  nur  wie  abstrakte  Träger  gewisser  Eigenschaften; 
sie  haben  nichts  Konkretes,  Greifbares  an  sich.  Die  Illusion  des 
Lebens    können  sie  nicht  in  uns  erwecken. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  einige  charakteristische  Unterschiede 
hingewiesen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  der  Verfasser  der 
Fortsetzung  als  Anhänger  der  Freiheit  geistige  und  politische  Freiheit 
verwirklicht  wissen  will.  Allein  es  muß  auffallen,  daß  er  politische 
Freiheit  nur  vorübergehend  erwähnt  nnd  überhaupt  selten  das 
politische  Gebiet  streift.  Daraus  müssen  wir  schließen,  daß  er  für 
die  politischen  Verhältnisse  nicht  das  gleiche  Interesse  hatte  wie  für 
andere  Leben sgebiete^  oder  aber  daß  ihm  die  politischen  Zustände 
nicht  so  schlimm  erschienen  wie  z.  B.  die  kirchlichen  und  religiösen. 
Die  letztere  Möglichkeit  könnte  einiges  für  sich  haben,  obwohl 
damals  die  inneren  Verhältnisse  Englands  und  noch  weniger  die  der 
anderen  westeuropäischen  Länder  einen  freiheitlich  gerichteten  Geist 
befriedigen  konnten.  Als  gemäßigter  Mann  aus  den  mittleren  Ständen, 
als  den  wir  den  Verfasser  kennen  gelernt  haben,  war  er  vielleicht, 
da  er  immerhin  einen  gewissen  Fortschritt  •  auf  politischem  Gebiet 
feststellen  konnte,  wenn  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten  befriedigt, 
so  doch  auch  nicht  mit  dem  Bestehenden  unzufrieden.  Daß  er  als 
Mitglied  des  gebildeten  Bürgertums,  das  in  England  um  diese  Zeit 
ja  schon  die  politische  Macht  zum  Teil  in  Händen  hatte,  nicht  sehr 
radikale  politische  Ideen  hat,  ließe  sich  also  begreifen.    Die  geistige 


Tyrannei  der  Kirche  schien  ihm  anscheinend  also  viel  schlimmer  als 
die  auf  politischem  Gebiete  noch  bestehenden  unhaltbaren  Zustände. 

Byron  verhält  sich  auch  in  dieser  Beziehung  wesentlich  anders. 
Ein  leidenschaftlicher,  begeisterter  Anhänger  und  Verehrer  der  Frei- 
heit, fordert  er  gerade  auch  auf  politischem  Gebiet  eine  fortschritt- 
liche Entwicklung.  Immer  und  immer  wieder  kommt  er  auf  die 
Politik  zurück  und  Helltet  mehr  oder  minder  heftige  Angriffe  auf 
das  bestehende  politische  System,  nicht  nur  in  England,  sondern  in 
konsequenter  Ausdehnung  seines  Prinzipes  und  dank  seinem  kosmo- 
politischen Geiste  in  allen  Ländern.  So  sehen  wir  also  auch  in 
dieser  Hinsicht  einen  großen  Unterschied  zwischen  Byron  und  seinem 
Fortsetzer:  Der  erstere  ein  mächtiger,  leidenschaftbegabter  Streiter 
für  seine  politischen  Ideen ;  der  andere  wohl  von  Liebe  zur  Freiheit 
beseelt,  der  er  jedoch  mit  Rücksicht  auf  das  politische  Leben  der 
Völker,  ihre  äußeren  und  inneren  Verhältnisse  nur  spärlichen  und 
blassen  Ausdruck  verleiht.  Das  eben  Dargelegte  darf  als  Teil- 
erscheinung eines  größeren  Phänomens  betrachtet  werden,  das  in 
dem  Gesamtgeist  der  beiden  Werke  zum  Ausdruck  kommt.  Nichol 
sagt:  There  is  more  wf  the  spirit  of  the  French  HerohUion  in  Don 
Juan  than  in  all  the  works  of  the  a Uthörns  contemporaries  l.  Dieses 
Urteil  des  scharfsinnigen,  philosophischen  Kritikers  charakterisiert 
vollständig  richtig  den  Geist  der  Byronschen  Dichtung.  Auf  allen 
Seiten  sehen  wir  den  Dichter  im  Aufruhr  gegen  das  Bestehende 
begriffen  und  für  dessen  Sturz  erbittert  kämpfen.  Wenn  auch 
manches  an  dieser  Kampfesstellung  Byrons  Pose  sein  mag,  so  ist 
doch  sein  Bestreben  sicherlich  zum  großen  Teil  echt  und  aufrichtig. 
In  dieser  heftig  streitenden  Auflehnung  liegt  sogar  das  Moment, 
das  Byron  vorzugsweise  kennzeichnet.  Die  leidenschaftliche  Empörung 
und  der  ungestüme  Kampf  gegen  die  Fehler  und  Gebrechen  der 
bestehenden  Kulturordnung,  gegen  jegliche  Art  der  Tyrannei,  gegen 
Ungerechtigkeit,  Heuchelei  und  Unwahrheit  in  der  herrschenden 
Moral  machen  Byron  —  trotz  mancher  Übertreibungen  und  Un- 
gerechtigkeiten, ohne  die  es  in  einem  derartigen  Fall  nun  einmal 
nicht  abgeht  —  zu  einem  Vorkämpfer  der  neuen  Zeit,  der  einer 
freieren,  den  neuen  Tdealen  angemessenen  Entwicklung  den  Weg 
mitbereiten  hilft, 
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Neben  diesem  von  lodernder  Freiheitsleidenschaftundflammendem 
Kampfeseifer  durchwehten  Werk  muß  unsere  Fortsetzung  außer- 
ordentlich schwächlich  und  kraftlos  erscheinen.  Sie  mutet  uns 
recht  zahm  an,  und  nirgends  fühlen  wir  kampfes-  und  empörungs- 
freudigen Geist  uns  entgegenschlagen.  Selbst  wenn  der  Verfasser 
sich  gegen  die  positiven  Religionen  und  ihre  Vertreter  wendet 
—  fast  der  einzige  Punkt,  in  dem  er  gegen  das  Bestehende  an- 
kämpft — ,  finden  wir  in  seinen  Angriffen  wenig  von  dem  stürmischen, 
kämpf  gewaltigen  Geiste  des  Don  Juan.  Gerade  also  das,  was  dem 
Byronschen  Werke,  trotz  der  häufigen  Überspannung  seines  Stand- 
punktes und  der  Sucht,  namentlich  seine  Landsleute  zu  empören, 
eine  gewaltige  Anziehungskraft  verleiht,  fehlt  dieser  Dichtung  und 
läßt  sie  daher  auch  in  dieser  ebenfalls  bestimmenden  Richtung  als 
eine  würdige  Fortsetzung  nicht  in  Betracht  kommen.  Subjektiv  ist 
der  angedeutete  Mangel  zu  verstehen  nach  allem,  was  wir  über  die 
Persönlichkeit  des  Verfassers  gesagt  haben  ;  objektiv  vom  Standpunkt 
der  Anforderungen  aus,  die  an  eine  wahre  Fortsetzung  des  Don  Juan 
zu  stellen  sind,  ist  er  nicht  zu  entschuldigen. 

Schließlich  noch  ein  paar  Worte  über  den  Stil  und  den  Vers. 
Den  Mangel  künstlerischen  Sinnes,  den  wir  als  einen  der  Haupt- 
fehler dieser  Fortsetzung  mehrfach  hervorzuheben  uns  genötigt  sahen, 
würden  wir  auch  als  das  wesentlichste  Merkmal  des  Stils  und  des 
Metrums  ansprechen.  Selbst  wenn  wir  auf  den  aussichtslosen  Vergleich 
mit  der  formalen  Seite  des  Don  Juan,  die,  wenn  auch  nicht  untadelig, 
doch  mit  vollem  Recht  wegen  ihrer  Meisterschaft  bewundert  wird, 
ohne  weiteres  verzichten,  so  kann  der  äußeren  Form  dieser  Fort- 
setzung mit  Ausnahme  einiger,  teilweise  oben  zitierter  Stellen  kein 
künstlerischer  Wert  zugesprochen  werden.  Es  ist  eine  ziemlich 
glanzlose,  nackte,  höchstens  hie  und  da  von  einem  ruhigen,  wir 
würden  sagen,  intellektuellen  Licht  etwas  erhellte  Form,  der  lyrische 
Weichheit,  poetischer  Schwung,  Kraft  und  Leidenschaft  fehlen.  Das 
gilt  für  die  Sprache  wie  auch  für  Vers  und  Rhythmus.  So  ist  also 
auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Fortsetzung  neben  dem  auch 
in  formeller  Beziehung  hervorragenden  Werke  des  grand  Napoleon 
of  the  realms  of  rhyme  durch  Unbedeutendheit  gekennzeichnet. 
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IV. 

The  Stade  of  Byron. 

Ges.  I.  An  das  Ende  des  16.  Gesanges  anknüpfend  führt 
der  Verfasser  die  bekannte  Episode  —  im  Gegensatz  zu  Byron  — 
im  ganzen  unkünstlerisch,  im  einzelnen  sogar  oft  plump  weiter 
aus.  Juan  bringt  Fitz-Fulke,  deren  Neglige  ziemlich  ausführlich 
beschrieben  wird,  in  sein  Zimmer,  vergißt  aber  die  Türe  zu  ver- 
schließen, woraus  —  man  ahnt  es  schon  —  Schlimmes  erwachsen 
soll.  Das  Weitere  wird  dem  Leser  überlassen,  allerdings  nicht  ohne 
einige  sehr  deutliche  Bemerkungen.  Zum  Unglück  war  die  Begegnung 
Juans  und  Fitz-Fulkes  von  einer  ebenfalls  in  das  Gewand  des  geister- 
haften Mönches  gekleideten  Gestalt  beobachtet  worden.  Diese 
geheimnisvolle  Erscheinung  wollte  nach  einigen  Sätzen,  die  sie  vor 
sich  hin  murmelt,  zu  schließen,  offenbar  ebenfalls  Juan  aufsuchen; 
jedenfalls  sinkt  sie  bewußtlos  zu  Boden,  als  Fitz-Fulke  mit  Juan  in 
dessen  Zimmer  verschwindet,  Nach  einer  42  Stanzen  langen,  ver- 
schiedene nicht  zusammenhängende  Fragen  behandelnden  Abschweifung 
—  darunter  vor  allem  die  metrische  Seite  des  Don  Juan  und  dieser 
Fortsetzung,  die  von  der  ottava  rima  gelegentlich  abweichen  will, 
ferner  die  von  den  Zeitgenossen  an  Don  Juan  geübte  Kritik,  deren 
nicht  zutreffende  Prophezeiungen  bezüglich  des  Fortlebens  der 
Byronschen  Dichtung  lächerlich  gemacht  werden  —  wird  die  Er- 
zählung wieder  aufgenommen.  Als  Juan  und  Fitz-Fulke  gegen 
Morgen  sich  der  Ruhe  überlassen  wollen,  sieht  die  Herzogin  plötzlich 
aufschreckend  jemanden  aus  dem  Zimmer  huschen.  Juan  schießt 
danach,  trifft  aber  in  die  Wand  und  durchsucht  dann  das  Zimmer, 
ohne  etwas  zu  finden.  Er  bemüht  sich  Fitz-Fulke  zu  beruhigen, 
was  ihm  auch  halb  gelingt.  Schließlich  wird  es  für  diese  Zeit  sich 
zu  entfernen.  Recht  ausführlich  wird  unter  allen  möglichen  ein- 
gestreuten, zum  größten  Teil  wertlosen  und  recht  schiefen  Bemerkungen 
beschrieben,  wie  sie  sich  anzieht.  Da  entdecken  sie,  daß  die  Mönchs- 
kutte, die  der  Herzogin  als  Verkleidung  gedient  hat,  fort  ist;  sie 
fürchten,  daß  der  ungebetene  Besucher  sie  entfernt  hat.  Fitz-Fulke 
muß  sich  daher  als  Mann  verkleiden  und  in  einen  von  Juans  Mänteln 
hüllen,  im)  unter  ihres  Liebhabers  Schutz  ihre  Gemächer  aufsuchen 
zu  können.  Der  Rest  des  Gesanges,  etwa  42  Stanzen,  ist  Plaudereien 
über  verschiedene  Themata  gewidmet,  darunter  eine  sehr  warme 
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Anerkennung  Viktorias,  auf  die  der  Verfasser  große  Hoffnungen  setzt 
wegen  der  Liebe  zu  ihrem  Volke  und  besonders  zu  dem  leidenden 
Teile  desselben,  und  die  er  ebenso  wie  ihren  Gemahl  in  den  folgenden 
Gesängen  noch  öfter  preist. 

Ges.  II.  Der  Anfang  schildert  ein  Gelage  der  Dienerschaft, 
las  erst  am  frühen  Morgen  sein  Ende  erreicht.  Honoria,  das 
Mädchen  Fitz-Fulkes.  kehrt  von  dieser  Belustigung  zu  ihrer  Herrin 
zurück  und  findet  sie  in  anscheinend  wenig  erfreulicher  und  trüber 
Stimmung,  angeblieh  weil  der  von  der  Dienerschaft  gemachte  Lärm 
sie  nicht  habe  schlafen  lassen.  Das  treue  Mädchen,  das  ihrer  Herrin 
anscheinend  sehr  ergeben  ist  und  auch  von  ihr  geliebt  wird,  sucht 
es  dieser  möglichst  gemütlich  zu  machen.  Die  behagliche  Umgebung 
bringt  schließlich  Fitz-Fulke  in  bessere  Stimmung  und  läßt  die 
Furcht,  entdeckt  zu  sein,  etwas  zurücktreten  vor  dem  erfreuenden 
Gedanken  an  Juan.  Nachdem  sie  das  Mädchen  sogar  etwas  in 
ihre  Liebe  eingeweiht  hat,  schickt  sie  es  bis  zum  Mittag  weg.  Auf 
dem  Weg  zu  ihrem  Zimmer  stößt  Honoria  mit  Juan  zusammen. 
Dieser  begibt  sich,  ins  Zimmer  Fitz-Fulkes  und  wird  von  ihr 
herzlich  empfangen.  Sie  erfrischen  sich  beide  und  unterhalten  sich 
bis  in  den  Vormittag  hinein,  worauf  Juan,  dem  von  dem  Erlebten 
und  dem  Mangel  an  Schlaf  ganz  wirr  zu  mute  ist.  einen  Spazierritt 
macht.  Unterdessen  hat  sich  die  Gesellschaft  zum  Frühstück  ver- 
sammelt; nur  Lord  Henry,  der  nach  London  hat  abreisen  müssen, 
um  in  ein  neu  zu  bildendes  Kabinett  einzutreten,  und  die  übrigen 
Herren  fehlen,  worüber  die  meisten  Damen  sehr  erbost  sind.  Auch 
Lady  Adeline  erscheint  nicht,  indem  sie  sich  wegen  Krankheit  ent- 
schuldigen läßt.  Aurora  übernimmt  ihre  Stelle  bei  Tisch,  die  sie 
recht  gut  versieht.  Als  jedoch  Juan  vorbeireitet,  vergißt  sie  sich 
so  sehr,  daß  sie  ihm  unverwandt  nachsieht  und  dabei  in  die  Tassen 
so  viel  Tee  eingießt,  daß  sie  überlaufen.  Aus  der  peinlichen  Ver- 
legenheit, in  die  sie  dadurch  kommt,  wird  sie  durch  die  Bitte  Adelines, 
zu  ihr  zu  kommen,  befreit.  Deren  Geschichte  wird  nun  erzählt. 
Ihre  Zofe  ist  früh  an  ihre  Türe  gekommen  und  ist  trotz  mehrmaligen 
Klopfens  nicht  zum  Eintritt  aufgefordert  worden.  Schließlich  hört 
sie  ein  leises  Wimmern  und  tritt  ein;  zu  ihrem  Entsetzen  findet  sie 
ihre  Herrin  ohnmächtig  und  stark  blutend.  Zwei  Ärzte  werden 
sofort  herbeigerufen:  sie  stellen  eine  Schußwunde  fest.  Ihre  Zweifel 
an  der  von  Adeline  zur  Motivierung  der  Wunde  erzählten  Geschichte 
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sprechen  sie  auf  deren  flehende,  mitleiderregende  Blicke  hin  nicht 
aus.  Nachdem  die  Ärzte  sich  verabschiedet  haben,  schickt  Adeline 
durch  ihre  Dienerin  der  Herzogin  Fitz-Fulke  ein  Paket.  Als 
diese  es  erstaunt  öffnet,  sieht  sie  zu  ihrem  Entsetzen  eine  blut- 
befleckte Kapuzinerkutte  herausfallen,  die  Fitz-Fulke  als  die  ihrige 
erkennt.  Wird  dadurch  schon  ziemlich  offenbar,  daß  Adeline  die 
von  Fitz-Fulke  im  Zimmer  Juans  bemerkte  Gestalt  war,  die  der 
Herzogin  Verkleidung  mit  sich  nahm,  so  wird  der  letzte  Rest  von 
Zweifel  behoben  durch  einen  beiliegenden  Brief,  der  Fitz-Fulke  in 
verblümter,  doch  nicht  mißzuverstehender  Form  zum  Verlassen  von 
Norman  Abbey  auffordert.  Letztere  ist  durch  die  Enthüllung  schwer 
betroffen  und  weint  bitterlich  darüber,  daß  sie  Juan  verlassen  müs- 
und  die  Gunst  ihrer  von  Juans  Kugel  getroffenen  Jugendfreundin 
verscherzt  habe.  Ganz  im  Gegensatz  zum  t.  Gesang  ist  die  Erzählung 
hier  ziemlich  flott  und  fast  ohne  Unterbrechung  durchgefühlt. 

Ges.  III.  Sehr  ausführlich  wird  die  Geschichte  Honorias 
erzählt,  die  sich  als  ein  Kind  des  Bruders  der  Herzogin  aus  einer 
Ehe  mit  einer  Kaufmannstochter  entpuppt.  Nach  verschiedenen 
Schicksalen  ist  sie  von  Lady  Florence  Freemantie  —  Mädchenname 
Fitz-Fulkes  —  als  Zofe  angenommen  worden.  Noch  ausführlicher  als 
das  Schicksal  Honorias  wird  dann  die  Vorgeschichte  Fitz-Fulkes 
erzählt,  die  Werbung  des  alten,  reichen  Herzogs  Fitz-Fulke  um  die 
junge,  schöne,  abweisende  Lady  Florence  Freemantie,  die  nach 
langem  Sträuben  in  einem  plötzlichen,  ganz  ungenügend  begründeten 
Entschluß  ihm  das  Jawort  gibt.  Die  Hochzeit,  besonders  die  Toilette 
der  Braut  und  ihrer  Zofe  wird  sehr  umständlich  beschrieben,  und  es 
wird  auf  den  Mangel  an  Liebe  und  Einverständnis  zwischen  den  Gatten 
und  das  voraussichtlich  daraus  sich  entwickelnde  Verhältnis  hin- 
gewiesen. Nach  einer  riesigen,  80  Stanzen  umfassenden  Unterbrechung, 
die  die  Geduld  des  Lesers  auf  eine  harte  Probe  stellt,  sehen  wir 
Juan  von  seinem  Morgenritt  zurückkehren.  Zwischen  diesem  und 
einem  schon  bei  Byron  genannten  Lord  Augustus  Fitz-Plantagenet 
entspinnt  sich  dann  eine  häßliche  Szene.  ^  Da  letzterer  in  sehr 
schlechter  Laune  ist.  weil  er  beim  Wetten  mit  mehreren  Herren 
stark  verloren  hat,  schlägt  er  Juans  Pferd,  als  es  etwas  nahe  an 
ihm  vorbeispringt,  über  die  Nase,  worauf  Juan  wutentbrannt  seine 
Peitsche  zweimal  derartig  auf  des  Lords  Wange  niedersausen  läßt, 
daß  dieser  zu  Boden  stürzt  und  vom  Platz  getragen  werden  muß. 
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Ges.  IV.  Fitz-Fulke,  von  dem  oben  erzählten  Vorfall  noch 
äußerst  betroffen,  macht  mit  der  sie  begleitenden,  ebenfalls  sehr 
bedrückten  Honoria  eine  Spazierfahrt.  Plötzlich  nähert  sich  ihnen 
ein  Heiter,  in  dem  Fitz-Fulke  zu  ihrer  großen  Freude  Juan  erkennt. 
Dieser  spricht  mit  ihr  in  sehr  geheimnisvollem  Ton  und  gibt  ihr 
ein  kostbares  Halsband,  das  er  in  seinem  Zimmer  gefunden  hat  und 
als  Fitz-Fulkes  Eigentum  betrachtet.  Die  Herzogin  ist  über  den 
Fund  sehr  überrascht,  denn  das  Halsband  gehört  ihr  nicht;  sie 
erkennt  alsbald  darin  ein  Schmuckstück  Adelines.  Nachdem  Juan 
sich  von  ihr  verabschiedet  hat,  kehrt  sie  sofort  nach  Hanse  zurück 
und  schickt,  um  sich  zu  rächen,  das  Halsband  mit,  einem  boshaften 
Brief  an  Adeline,  die  nun  ihrerseits  heftig  erschrickt.  Da  sie  sich 
dem  Tode  nahe  glaubt,  will  sie  alles  vergeben  und  mit  Fitz-Fulke 
ins  Reine  kommen.  Sie  schickt  daher  der  Herzogin  ein  Billet,  in 
dem  sie  diese  zu  sich  bittet.  Den  Brief  bereuend,  in  dem  sie  an 
i  1 1 101  hart  gestraften  Jugendfreundin  sich  so  boshaft  gerächt  hat, 
begibt  Fitz-Fulke  sich  zu  Adeline  und  erzählt  ihr,  wie  sie  zu  dem 
Halsreif  gekommen  ist.  Nach  der  Festlegung  der  Bedingungen  des 
beiderseitigen  Schweigens  gibt  Fitz-Fulke  Adeline  das  Halsband  zu- 
rück und  sucht  sie  mit  einem  angeblich  überraschend  wirkenden 
Kordial  zu  erfrischen.  Dann  bittet  Fitz-Fulke  die  Herzogin  an 
Stelle  Auroras,  die  in  diesem  Augenblick  hinzukommt  und  bei  Adeline 
bleiben  will,  die  Hausfrauenpflichten  bei  Tisch  versehen  zu  dürfen; 
sie  verbindet  damit  einen  ihrer  Natur  angemessenen  Plan,  sich  an 
zwei  Damen  der  Gesellschaft,  die  sich  beim  Mittagessen  über  sie 
lustig  gemacht  hatten,  zu  rächen.  Nach  dem  Gelingen  ihres  Planes 
entfernt  sich  Fitz-Fulke,  über  den  Erfolg  ihres  Tricks  sehr  erfreut, 
wieder,  um  nach  Adeline  zu  sehen.  Welch  überraschendes  Bild 
bietet  sich  da  ihren  Augen,  als  sie  eintritt!  Juan  kniet  vor  deren 
Bett  und  fleht  sie  um  Verzeihung  an,  während  er  ihre  von  seinen 
Tränen  benetzte  Hand  an  die  Lippen  führt.  Zu  Fitz-Fulkes  großem 
Ärger  gewährt  Adeline  Juan  unter  Küssen  ihre  Vergebung.  Voil 
zorniger  Eifersucht  weist  die  Herzogin  diesen  auf  die  unpassende  Zeit 
seines  Besuches  und  auf  die  Gefahren  hin,  die  er  für  Adelines 
ohnedies  schlimme  Lage  durch  die  mit  seinem  Erscheinen  verbundene 
Gemütsaufregung  heraufbeschworen  habe.  Nachdem  Fitz-Fulke  dem 
sich  entfernenden  Juan  ihre  Ungnade  angekündigt,  macht  sie  Adeline 
Vorwürfe   wegen  ihres  Verhaltens  letzterem  gegenüber   und  läßt 
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ihren  Schmerz  in  Tränen  ausbrechen,  während  Adeline  infolge  der 
durch  die  starke  Erregung  hervorgerufenen  Schwäche  das  Bewußt- 
sein verliert.  Nachdem  sie  wieder  zu  sich  gekommen  ist.  begeben 
sich  Aurora,  die  während  der  Ohnmacht  Adelines  hinzugekommen 
ist,  und  etwas  später  Fitz-Fulke  wieder  zur  Gesellschaft  zurück.  Eine 
weitere  Szene  zeigt  Juan  und  Aurora,  die  wirklich  wanne  Gefühle 
für  einander  zu  hegen  scheinen,  im  Gespräch;  schließlich  kommen 
wir  wieder  in  den  drawing-room.  Hier  hat  sich  unterdessen  ein 
Dichter  Rackrhyme  zum  Vortrag  eines  sein-,  sehr  langen  Gedichtes 
The  East,  Versus  the  Spirit  of  Truth,  gerüstet.  Dieses  Gedicht, 
in  vierzeiligen  Strophen  geschrieben,  unterbricht  die  Erzählung  sehr 
lange;  nimmt  es  doch  20  volle  Seiten  ein.  Das  Gedicht  findet  bei 
den  Gästen  eine  sehr  verschiedene  Beurteilung.  Juan  hat  sich  schon 
vor  der  Lektüre  dieses  poetischen  Ergusses  entfei  nt,  da  er  mit  der 
ihn  beseelenden  —  sehr  mangelhaft  begründeten  —  Liehe  zu  Aurora 
allein  sein  möchte.  Während  er  zwischen  Schlaf  und  Wachen 
schwebt,  wird  er  plötzlich  aufgeschreckt,  und 

Surprise  succeeded  a  stränge  feel  of  dread  — 
He  wak'd,  and  found  —  a  female  in  Iiis  bed  '. 

Das  weibliche  Wesen,  das  ihn  als  loce  anredet  und  auch  mit  anderen 
Kosenamen  belegt,  fleht  ihn  an,  ihm  den  Fehltritt  zu  verzeihen, 
und  läßt  trotz  aller  Bemühungen  Juans,  den  unerwarteten  Gast  zu 
erkennen,  das  Gesicht  nicht  sehen.  Da  klopft  es  plötzlich  an  der 
Tür.  Die  unbekannte  Gestalt  versteckt  sich  in  Juans  Bett,  und 
dieser  stellt  sich,  als  ob  er  erst  allmählich  zu  sich  käme.  Dann 
öffnet  er  die  Tür  und  bekommt  —  zu  einer  doch  recht  unwahr- 
scheinlichen Zeit  —  eine  Forderung  des  Lord  Augustus  überbracht, 
deren  Austragung  schon  am  kommenden  Morgen  um  6  Uhr  statt- 
finden soll.  Nachdem  Juan  seine  geheimnisvolle  Freundin,  der  es 
um  sein  Leben  bangt,  beruhigt  hat,  geben  sie  sich  einem  kurzen 
Glück  hin.    Als  er  früh  erwacht,  ist  sie  verschwunden. 

Ges.  V  beginnt  sofort  ohne  einleitende  Plauderei  mit  der 
Schilderung  des  Duells,  das  zu  der  festgesetzten  Zeit  an  einem 
nicht  übel  geschilderten  colä,  äarJc,  and  drizzly  autumn  morn\ 
stattfindet,  Zunächst  werden  je  zwei  Schüsse  gewechselt,  die  Juan 
unberührt  lassen,  während  Lord  Augustus  am  Septum  der  Nasö 
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verwundet  wird.  Da  der  blutrünstige  Lord  sich  dem  gelassenen 
Juan  gegenüber  eine  Unregelmäßigkeit  hat  zu  schulden  kommen 
lassen,  gestatten  die  Sekundanten  nicht,  das  Duell  auf  Pistolen 
fortzusetzen.  Lord  Äugustus  verlangt  daher  noch  Säbel,  um  mit 
dieser  Waffe,  in  deren  Handhabung  er  große  Gewandtheit  besitzt, 
Juan  zu  töten.  Allein  es  gelingt  ihm  nicht  Juan  beizukommen,  und 
er  wird  immer  hitziger  und  unvorsichtiger;  Juan  dagegen,  der  sich 
außerordentlich  gewandt  verteidigt,  erspäht  die  passende  Gelegenheit 
und  macht  den  Gegner  durch  geschickte  Ausnutzung  einer  Blöße 
kampfunfähig.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Norman  Abbey  begibt 
er  sich  auf  sein  Zimmer,  um  sich  zum  Frühstück  zu  rüsten.  Da 
entdeckt  er  plötzlich  ein  kostbares,  mit  Juwelen  geschmücktes 
Kästchen,  das  zu  öffnen  ihm  erst  nach  einiger  Zeit  gelingt,  Nacli 
mehreren  Überraschungen,  die  ihm  da  zuteil  werden,  findet  er 
schließlich  ein  gereimtes  Billet,  das  der  Spenderin  tiefe  Liebe  zu 
ihm  kündet,  aber  das  Geheimnis,  das  über  ihrer  Person  liegt,  nicht 
aufklärt.  Juan  bringt  sie  mit  dem  nächtlichen  Besuch  zusammen. 
Da  er  indessen  zu  keinem  Resultat  kommt,  bemüht  er  sich  bei 
dem  Frühstück,  wo  alles  schon  über  das  Duell  unterrichtet  ist,  die 
(Tnterhaltung  so  zu  wenden,  daß,  wenn  von  den  Damen  der  Norman 
Abbey  überhaupt  eine  in  Betracht  kommt,  dieselbe  sich  verraten 
muß.  Allein  seine  Bemühung  ist  umsonst,  und  er  ist  etwas  ent- 
täuscht. Als  sich  ein  sehr  lange  sich  hinziehender,  in  Dialogform 
gehaltener  Streit  über  Religion  und  metaphysische  Fragen  zwischen 
mehreren  Herren  entspinnt,  unternimmt  Juan,  der  kein  Interesse 
daran  hat,  einen  Spazierritt.  Der  dem  Umfang  nach  unbeträchtliche 
Schluß  dieses  Gesanges  ist  in  der  Ausführung  unbedeutend,  dazu 
recht  abgehackt.  Juan  begegnet  auf  der  Rückkehr  einem  russischen 
Kurier,  der  ihm  einen  Auftrag  der  Zarin  überbringt,  dessen  Aus- 
führung seine  sofortige  Abreise  nach  London  nötig  macht,  Da  die 
Damen,  die  Fitz-Fulke  so  lächerlich  gemacht  hat,  vorher  schon 
abgereist  sind  und  Lord  Augustus  sich  wegen  großer  Spielverluste 
erschießt,  löst  sich  die  Gesellschaft  in  Norman  Abbey  so  ziemlich 
auf.  Nur  Fitz-Fulke  und  Aurora  bleiben  bei  Adeline,  die  bald 
genesen  wird.  Damit  hat  die  Erzählung  in  dieser  Fortsetzung  ihr 
Ende  erreicht, 

Ges.  VI  wird    weder    der    Name    Don   Juans    noch  der 
einer    der    anderen    Hauptpersonen    auch    nur    erwähnt.  Der 
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Verfasser  schildert  vielmehr  eine  Reise,  die  er  mit  Byron  durch 
das  Weltall  unternimmt,  und  auf  der  er  eine  Unzahl  von  Sonnen- 
systemen besucht  und  unendlich  weil  durch  den  unermeßlichen 
Raum  geführt  wird.  Die  wissenschaftliche  Forschung  dient  als 
Ausgangspunkt,  dann  aber  läßt  der  Verfasser,  sie  allerdings  auch 
weiterhin  noch  als  Grundlage  benutzend,  seine  Phantasie  in  aus- 
giebigstem Maie  schalten  in  der  Ausgestaltung  und  Ausmalung  der 
bekannten  und  der  nur  geahnten  und  angenommenen  Systeme  und 
Finzelgebilde.  Dieser  ganze  Gesang  kommt  äußerst  überraschend. 
Wir  würden  alles  andere  eher  erwarten  als  einen  astronomisch- 
poetischen  Exkurs,  der  uns  aus  jeglichem  Zusammenhang  mit  der 
Erzählung  reißt.  An  einer  passenden  Stelle  würde  eine  derartige 
Schilderung  ihren  Kindruck  vielleicht  nicht  verfehlen,  nur  dürfte  sie 
nicht  wie  liier  in  über  150  Stanzen  ausgeführt  werden. 

Bezüglich  der  Erzählung  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  diese 
Fortsetzung  mehr  als  alle  anderen  dem  Plane  Byrons  treu  geblieben 
ist,  das  Leben  und  Treiben  der  in  Norman  Abbey  versammelten 
Gesellschaft  zu  schildern  und  die  im  Don  Juan  so  lebenswahr 
gezeichneten  Frauengestalten  in  Beziehung  zum  Helden  zn  setzen. 
Positive  Winke  seines  Vorbildes  für  die  Ausführung  im  einzelnen 
hat  der  Verfasser  dabei  nicht  benützen  können,  denn  bei  dem 
Mangel  an  einem  Gesamtplan  für  den  Don  Juan  hat  Byron  sich 
niemals  über  die  genauere  Ausgestaltung  geäußert.  Wenn  wir  das 
Bild  der  Norman  Abbey- Gesellschaft  im  ganzen  überschauen,  so 
fällt  uns  der  Mangel  an  Abrundung  und  vor  allem  an  jener  scharfen, 
lichtstarken  Zeichnung  auf.  die  Byron  aus  genauester  Kenntnis  der 
hohen  Oesellschaft  heraus  und  dank  seiner  eminenten  Schilderungs- 
kunst hat  geben  können. 

Der  Erzählung  läßt  sich  in  einzelnen  Gesängen  ein  gewisses 
Maß  von  Gewandtheit,  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  nicht 
absprechen.  Das  gilt  für  den  1.,  2.  und  4.  und  den  ersten  Teil  des 
5.  Gesanges;  so  sind  z.  B.  einzelne  Teile,  wie  Fitz-Fulkes  boshafte 
Freude  über  das  gefundene  Halsband  und  über  die  Demütigung, 
die  sie  damit  ihrer  Rivalin  zufügen  kann,  oder  die  Schilderung  des 
Duells,  besonders  Lord  Augustns'  Rachgier  und  die  ruhige  und 
gelassene  Überlegenheit  Juans,  gut  gelungen. 

Byrons  Erzählergabe  besitzt  indessen  der  Verfasser  nicht. 
Das  die  Elastizität  der  Persönlichkeit  des  Dichters  atmende  lebendige 
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Tempo  der  Erzählung,  die  dem  Don  Juan  eigene  intensive  Erfassung 
de>  Lesers  durch  eine  stärkste  Spannung  erregende  Führung  der 
Handlung,  die  bei  Byron  so  bewundernswerte  amüsante  Färbung 
der  durch  witzig-scharfe  Formulierung  oft  schlaglichtartig  beleuchteten 
Erzählung  sind  keineswegs  erreicht.  Ebenso  wenig  erreicht  ist  die 
meisterhafte,  klare  Zeichnung  der  Situationen  und  der  Persönlich- 
keiten, die  in  der  Präzision  ihrer  Umreißung  wie  im  Bilde  vor  uns 
erscheinen,  und  die  Schilderung  fein  beobachteter  Einzelzüge.  Ein 
schlimmer  Fehler  ist  die  viel  zu  lang  ausgedehnte,  häufige  Unter- 
brechung der  Erzählung,  die  uns  den  Faden  ganz  aus  der  Hand 
verlieren  läßt.  Zu  tadeln  ist  auch  die  Weitschweifigkeit,  mit  der 
der  Verfasser  wichtigere^  aber  auch  unbedeutendere  Vorgänge  viel 
zu  lang  ausführt.  So  ist  z.  B.  die  oben  erwähnte  Vorgeschiente 
Honorias  und  Fitz-Fulkes  viel  zu  ausgedehnt:  sie  hätte  wesentlich 
kürzer  gehalten  werden  müssen,  da  sie  doch  ziemlich  abseits  von 
unserer  (reschichte  liegt  und  nur  den  Fortgang  der  Entwicklung  stört. 
Fast  möchte  es  uns  scheinen,  als  ob  der  Verfasser  um  neuen, 
interessanten  Stoff  verlegen  gewesen  wäre.  Un Wahrscheinlichkeiten 
in  der  äußeren  Handlung,  vor  allem  alter  psychologische  Unwahr- 
scheinlichkeiten  sind  ebenfalls  vorhanden:  auf  einzelne  der  letzteren 
Gattung  wird  bei  der  Besprechung  der  Charakterisierung  der  Haupt- 
personen hingewiesen  werden. 

Der  subjektive,  der  Aussprache  des  Verfassers  über  die  ver- 
schiedensten Themata  gewidmete  Teil  dieser  Fortsetzung  ist  sehr 
beträchtlich,  weit  umfangreicher  als  die  Erzählung  und  viel  weiter 
ausgesponnen  als  die  entsprechende  Seite  des  Don  Juan.  Audi 
diese  Fortsetzung  bestätigt  also  die  früher  gemachte  Beobachtung, 
daß  die  Fortsetzungen  im  Gegensatz  zu  Byron  zum  Schaden  der 
künstlerischen  Elemente  die  naturgemäß  poetisch  weniger  wertvolle 
subjektive,  reflektierende  Tendenz  weit  überspannen.  Eine  große 
Anzahl  verschiedener  Themata  werden  hier  angeschlagen,  von  un- 
bedeutenden, nebensächlichen  Fragen  bis  zu  wichtigen  politischen, 
sozialen,  religiös-metaphysischen  und  wissenschaftlichen  Problemen. 

Den  größten  Teil  der  Abschweifungen  bildet  —  wie  in  der 
vorhergehenden  Fortsetzung  —  die  Kritik  der  positiven  Religionen, 
besonders  der  katholischen,  die  der  Verfasser  anscheinend  als  die 
schlimmste  betrachtet,  und  die  Gegenüberstellung  seiner  religiösen 
Anschauungen.    In  diesen  Auslassungen  findet  die  Weltanschauung 
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des  Verfassers  deutlichen  Ausdruck.  Abgesehen  von  einzelnen,  meist 
recht  langen,  in  die  Erzählung  eingeschobenen  Erörterungen,  hat  er 
sie  in  dem  schon  oben  erwähnten,  langen  Gedicht  The  Ff  ist,  Versus 
the  Spirit  of  Trnth  in  bildlicher  Einkleidung  dargestellt. 

Die  Übel,  die  die  Menschheit  bedrücken,  darunter  vor  allem 
die  Dummheit  und  der  Aberglaube,  die  damit  zusammenhängenden 
positiven  Religionen,  die  mit  dem  Aberglauben  nach  des  Verfassers 
Anschauung  identisch  sind,  die  äußere  Organisation  der  Kirchen 
werden  als  Geschöpfe  des  Teufels  dargestellt,  der  die  Menschen 
damit  strafen  will.  Allein  er  und  alle  die  von  ihm  erschaffenen 
Übel  müssen  der  Macht  des  „Geistes  der  Wahrheit"  weichen,  der 
Wissenschaft,  Philosophie  und  Kunst  mit  ihren  thousand  attenäants 
herbeiführt  und  dessen  Herrschaft,  wenn  nur  einmal  wirklich  an- 
gebahnt, ein  goldenes  Zeitalter  heraufdämmern  lassen  wird.  Dann 
werden  herrschen 

 sweet  lessons'of  peace.  — 

Of  pure  knowledge  —  of  scienee  —  of  an  — 
Social  harmony  —  love  —  and  fair  virtuos  increa&e, 
Without  priesthood,  her  laws  to  pervert  '. 
Der  Kampf  gegen  die  historischen  Religionen  mit  ihrem  dogmatischen, 
für  den  Verfasser  ganz  und  gar  unsinnigen  Apparat,  mit  ihrer  aller 
Vernunft  widersprechenden  und  sie  knebelnden  Tyrannei  wird  sehr 
häufig  auch  noch  an  anderen  Stellen,  namentlich  noch  im  5.  Gesang 
in  dem  oben  schon  erwähnten  langen  Dialog,  geführt.  Dadurch  daß 
der  Verfasser  sich  so  oft  auf  diesem  Gebiete  bewegt,  unterscheidet 
er  sich  von  Byron,  den  sein  temperamentvoll  lebendiges  Wesen  und 
sein  reicher  Geist  vor  der  Gefahr  bewahrt  haben,  sich  in  ermüdender 
Einseitigkeit  in  einer  Frage  zu  verlieren.  Diese  Fortsetzung  ist. 
wenn  sie  auch  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Fragen  berührt, 
doch  namentlich  eben  wegen  der  übertriebenen  Voreingenommenheit 
für  die  eine  Seite  keineswegs  im  Besitz  der  ganzen  Ausdehnung 
des  Byron  sehen  Reflektierens  und  seiner  kämpfenden  Bestrebungen, 
die  allem  Zwang,  aller  Unnatur,  aller  Beschränktheit  und  Unduldsam- 
keit, der  Herrschsucht,  der  Hemmung  des  Fortschrittes  auf  allen 
Gebieten  der  Kultur  gelten. 

Die  Argumente,  die  der  Verfasser  in  diesem  Kampfe  ins  Feld 
führt,  sind  meist  landläufige,  der  Aufklärungsphilosophie  entnommene 

1  St.  1]1  des  Gedichtes  The  East  im  IV.  Gesänge. 
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feinwände  und  entbehren  zum  großen  Teile  der  Originalität.  Wenn 
talentine  Verity  sich  auch  aus  dem  Banne  des  Kirchendogmas  gelöst 
bat,  so  hat  er  sich  doch  nicht  von  jeglichem  Dogmatismus  frei  zu 
Bachen  gewußt,  wie  seine  Argumente  beweisen.  Teilweise  schwach 
und  elementar,  andererseits  aber  auch  dogmatisch  beweisen  sie  das 
unkritische  Denken  des  Verfassers.  Die  gewaltige  Vertiefung  des 
philosophischen  Denkens,  das  in  der  weltgeschichtlichen  Tat  Kants 
jene  wahre  Kultur  erst  ermöglichende  Freiheit  des  von  jeglichem 
Dogmatismus  gelösten,  kritischen  Bewußtseins  gefunden  hat,  ist  an  ihm 
und  dem  geistigen  Milieu,  aus  dem  er  erwachsen,  spürlos  vorüber- 
gegangen. Andererseits  ist  es  sehr  interessant  zu  sehen,  wie  tief  sich 
die  Herrschaft  des  rationalistischen  18.  Jahrhunderts  ins  19.  Jahr- 
hundert  hinein  erstreckt,  wofür  ja  auch  die  an  3.  Stelle  besprochene 
Portsetzung  als  deutlicher  Beweis  dient.  Das  zeigen  vor  allem 
die  aus  dem  Gedicht  Tlie  Fast  herausgehobenen  Einzelheiten,  die 
doch  im  Grunde  auf  die  —  mehr  oder  minder  von  allen  rationalistischen 
..Philosophen"  des  18.  Jahrhunderts  geteilte  —  Anschauung  hinaus- 
laufen, die  Herrschaft  der  historischen  Religionen  sei  der  Dummheit 
und  Leichtgläubigkeit  der  einen  und  dem  von  den  anderen  geübten, 
auf  jene  Eigenschaften  der  Massen  spekulierenden  Betrug  zuzu- 
schreiben. Das  Ideal  des  Verfassers  ist  die  schrankenlose  Herrschaft 
per  Wahrheit  und  der  Wissenschaft1;  und  der  Typus  der  Religion, 
den  er  dem  positiven  entgegenstellt,  ist  nichts  anderes  als  die  durch 
sein  individuelles  Empfindung^leben  gefärbte  Naturreligion,  jene  aller 
historischen  Formen  entkleidete,  als  einzig  möglicher,  der  Vernunft 
allein  angemessener  Typus  konstruierte  Religion,  die  dem  auf  das 
Unveränderliche,  Allgemeine  hauptsächlich  gelichteten  Geiste  der 
rationalistischen  Seite  des  18.  Jahrhunderts  so  ganz  zu  entsprechen 
schien. 

Der  Kampf  gegen  eine  in  starre,  von  Menschen  gemachte 
Formeln  gebundene  Religion,  die  energische  Zurückweisung  des 
tyrannischen  Anspruches  auf  unerschütterliche  Geltung  der  kirchlichen 
Dogmen  und  die  Geißelung  des  frevelnden  Versuches,  die  der 
Herrschaft  der  Kirche  schädlichen  Werte  der  Kulturentwicklung 
zu  vernichten,  der  Kampf  gegen  Frömmelei,  Tinduldsamkeit  und 
anmaßungsvolle  Beschränktheit  liegt  ganz  und  gar  in  Byrons  (ieiste 

1  Vgl.  Ges.  IV  im  ganzen  und  die  oben  S.  70  zitierten  Verse, 
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und  verdient  unsere  volle  Anerkennung.  Allein  die  Sache  hat  auch 
noch  eine  andere  Seite.  Obwohl  in  dem  nicht  zum  wenigsten  durch 
die  mächtige  Entfaltung  des  historischen  Sinnes  gekennzeichnete« 
19.  Jahrhundert  lebend,  zeigt  der  Verfasser  sich  unfähig,  in  historisch- 
psychologischer Betrachtungsweise  dem  Wesen  der  geschichtlichen 
Religionen  und  der  heilsamen  Rolle,  die  sie,  namentlich  das  Christentum, 
in  der  Geschichte  neben  der  oft  auch  verderblichen  gespielt  haben, 
auch  nur  einigermaßen  gerecht  zu  werden.  Allerdings  hat  ja  ein 
Werk  von  der  Art  des  Don  Juan  das  Recht,  die  negative  Seile 
mehr  zu  betonen :  doch  sollte  die  positive  Seite  einer  einigermaßen 
gerechten  Würdigung  wichtige]'  geschichtlicher  Gebilde  wenigstens 
nicht  ganz  außer  Acht  gelassen  sein.  Byron  unterscheidet  sich  auch 
hier  wieder  vorteilhaft  von  dem  Fortsetzer,  wenn  wir  z.  B.  bloß  an 
Don  Juan  XIII.  61  denken: 

But  in  n  higher  niehe,  alone,  but  crowned, 

The  Virgin-Mothei*  of  t)i»>  God-born  Child, 

Witli  her  Son  in  her  bleesed  arms,  looked  round, 

Spared  by  some  chanee  when  all  beeide  was  spoiled  ; 

She  Triade  the  earth  below  seem  holy  ground. 

This  may  be  superstition,  weak  or  wild: 

Bnt  even  the  fnmtest  relies  of  a  sbrine 

Of  any  worship  wake  some  thoiights  divine. 

Atißer  den  vorgelegten  Fragen,  die  den  Haupteil  der  subjektiven 
Seite  dieser  Fortsetzung  ausmachen,  ist  noch  die  Stellung  zu  politischen 
und  sozialen  Problemen  hervorzuheben,  deren  Berücksichtigung  zur 
Charakteristik  des  Verfassers  in  wichtigen  Punkten  beitragt  und 
andererseits  ihn  in  doppelter  Weise  Byron  gegenüberstellt.  Von 
einem  Fortsetzer  des  Don  Juan  ist  naturgemäß  zu  erwarten,  daß  er 
ein  freiheitlicher  Geist  ist.  Valentine  Verity  kämpft  denn  auch  für 
Freiheit,  Gerechtigkeit  und  Fortschritt  in  den  Beziehungen  der  Völker 
unter  einander  wie  in  den  inneren  Verhältnissen  der  einzelnen 
Nationen.  So  wendet  er  sich  im  3.  Gesang  gegen  die  Knebelung 
der  Freiheit,  wie  sie  vor  allem  in  Frankreich  unter  Napoleon  IIP. 
in  Rußland2  nnd  Österreich3  geübt  werde,  und  >tellt  im  Gegensatze 
zu  Byron  —  worauf  wir  noch  zurückzukommen  haben  —  diesen 
Ländern  England  gegenüber  wo  nicht  Gewalt,  sondern  Liebe  herrsche 
(Viktoria)  und  das  in  seiner  freiheitlichen  Entwicklung  ein  Vorbild 


1  St.  95—98.  — 


2  St.  \)\)  ff.  - 


3  St,  103  ff. 


—  4  St.  98. 
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für  die  ganze  Welt  sein  könne.  Besonders  bekämpft  der  Verfasser  die 
selbstsüchtigen  Pläne,  die  von  einzelnen  Staaten  unter  religiösem 
Deckmantel  verfolgt  werden  l. 

Auch  erweist  er  sich  als  einen  überzeugten  Vorkämpfer  der 
sozialen  Gerechtigkeit  und  als  einen  erklärten  Gegner  jenes  selbst- 
süchtig-hochmütigen Geistes,  der  das  elende  Los  der  arbeitenden 
Klassen  als  etwas  Selbstverständliches,  ihnen  Gebührendes  betrachtet 
und  ihnen  ihre  Menschenrechte  nicht  in  vollem  Umfange  gewähren 
will.  In  diesem  Geist  tritt  der  Verfasser  im  3.  Gesang  in  sehr  aus- 
führlicher Darlegung  für  die  soziale  Forderung  ein,  den  unteren 
Klassen  einen  Ruhetag  zu  geben,  der  in  ihrem  mühevollen,  freudlosen 
Dasein  einen  Lichtpunkt  der  Erholung  bilden  soll.  Im  1.  Gesang 
findet  sich  ein  eindringlicher  Hinweis  auf  die  im  Gegensatz  zur 
üblichen  Handhabung  der  Christen  durch  das  wahre  Christentuni 
gebotene  liebevolle  Berücksichtigung  von 

TV  oppressed  —  the  lab'ring  poor  —  the  broken-hearted.8 

All  diese  Gedanken  und  Bestrebungen,  die  dem  Verfasser 
unsere  Sympathie  gewinnen,  liegen  ohne  Zweifel  in  der  Richtung 
der  von  Byron  verfolgten  Ziele,  nur  daß  bei  dem  großen  Dichter, 
wie  oben  erwähnt,  bei  allem  Streben  nach  Demokratisierung  unserer 
Lebensformen  hie  und  da  der  keineswegs  von  der  Vergangenheit 
und  der  Tradition  vollständig  gelöste  Aristokrat  durchguckt.  Beide 
haben  übrigens  auch  das  genieinsam,  daß  sie  bei  all  ihren  sozialen 
Forderungen  doch  frei  von  sozialistischen  Gedanken  sind.  Ein 
großer  Unterschied  trennt  aber  doch  die  beiden,  wenn  auch  nicht 
im  Inhalt,  so  doch  in  der  Form  und  der  Art  der  Empfindung. 
Oberzeugungstreue  und  Aufrichtigkeit  sind  zweifellos  unserem  Ver- 
fasser eigen:  aber  es  fehlt  ihm  sehr  viel  von  jenem  Byronschen 
Geiste,  der  mit  dem  Feuer  der  Leidenschaft,  sei  es  mit  dem  der 
Begeisterung,  des  Hasses  oder  der  Empörung,  mit  dem  des 
zündenden  Lobpreises  oder  der  zornentflammten,  unmittelbaren  oder 
ironisch-satirischen  Bekämpfung  die  Überzeugung  durchglüht  und 
sie  in  ihren  verschiedenen  Nuancen  gewaltig  auf  den  Leser  wirken 
läßt.  Der  Byron,  der,  wie  Graf  Hermann  Keyserling  in  seinem 
geistvollen  Buch  „Schopenhauer  als  Verbilder"  sagt,  im  Grunde  ..ein 
Mann  der  Tat"  war  und  doch  ..nur  als  Pfuscher  handeln  konnte 


i  st.  108—113.  —  2  St.  17h 
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und  unsterbliche  Dichtungen  schuf",  ist  ein  mächtiger  Kampfesheld  — 
hauptsächlich  allerdings  mit  der  Feder:  doch  hatte  ja  seine  Hin- 
wendung ziii-  Tat  schon  begonnen,  um  allerdings  jäh  unterbrochen 
zu  werden.  Unser  Verfasser  ist  nur  in  beschränktem  Sinne  ein 
Streiter  zu  nennen ;  ihm  fehlt  die  starke  Leidenschaft,  die  mit  allen 
Mitteln  zorniger  Empörung  und  satirischer  Geißelung  das  als  falsch 
und  unrecht  Erkannte  unerbittlich  bekämpft.  Der  Verfasser  ist  nur 
ein  Knabe  im  Vergleich  mit  dem  kämpf  gewaltigen  und  schlachten- 
frohen Streiter  für  Freiheit,  Fortschritt  und  Wahrheit. 

Es  empfiehlt  sich  zur  Verdeutlichung  kurz  auf  eine  der  Frei- 
heit gewidmete  Stelle  unserer  Fortsetzung 1  hinzuweisen  und  ihr 
die  schon  öfter  zitierten,  gleichfalls  der  Freiheit  geltenden  Stellen 
des  Don  Juan  entgegenzuhalten: 

With  two-edg'd  falchion  \\v.  ride  round  the  liste: 
Freedom's  the  word!  —  Broadly  we  challenge  all 
Who  sacred  Freedom's  march  seek  to  enthral. 

Von  dem  Feuer  und  der  Leidenschaft  dos  Dichters  des  Don 
Juan  ist  hier  doch  recht  wenig  zu  spüren;  gegenüber  der  Hingabe 
an  sein  höchstes  Ideal,  die  Freiheit,  für  deren  Sache  Byron  stets 
seine  ganze  Persönlichkeit  eingesetzt,  klingt  dieses  Bekenntnis  zur 
Freiheit  doch  bemerkenswert  schwunglos  und  mager. 

Zu  dem  Mangel  an  feuriger  Kampffähigkeit  gesellt  sich  auch 
hier  die  Beschränkung  dos  Kampfgebietes,  wenn  ich  so  sagen  darf. 
Jener  von  Byron  nach  den  verschiedensten  Seiten  mit  trotziger 
Auflehnung  —  wenn  auch  nicht  immer  mit  innerer  Berechtigung  — 
geführte  Kampf  findet  sich  in  dieser  Fortsetzung  nicht.  Der  Ver- 
fasser tritt  im  wesentlichen  für  die  oben  angeführten  Ideen  ein. 
Damit  erschöpfen  sich  so  ziemlich  seine  Angriffspunkte.  Auch  die 
bei  Byron  nicht  seltenen  Polemiken  gegen  einzelne  Persönlichkeiten 
fehlen  hier  ganz:  der  im  Don  Juan  in  solchen  Fällen  angewandte, 
bitter  sarkastische,  ungerechte,  schneidend  unbarmherzige  Ton  ist 
hier  nirgends  vernehmbar. 

Ein  anderer,  leicht  erklärlicher  Unterschied  zwischen  dem  Don 
Juan  und  dieser  Fortsetzung  möge  im  Anschluß  hieran  im  Vorbei- 
gehen noch  angedeutet  sein.  Byron  versetzt  im  Don  Juan  England 
oft  mehr  oder  minder  bittere  und  verletzende  Hiebe,  dem  Lande, 

1  I,  148. 
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das.  wie  Macaulay  in  seinem  berühmten  Essay  über  Byron  mit 
Recht  betont,  seinen  einst  mit  so  übertriebener,  ungerechtfertigter 
Schwärmerei  erhobenen  und  gefeierten  Liebling  mit  ebenso  ungerecht- 
fertigtem moralischen  Dünkel  und  mit  ebenso  grausamer,  auf  keinerlei 
exakte  Beweisgründe  gestützter  Hartherzigkeit  verstoßen  hatte.  Ohne 
Zweifel  hat  Byron  sein  Land,  das  er  wegen  des  ihm  angetanen 
Unrechts  so  oft  gegeißelt,  bei  allen  kosmopolitischen  Tendenzen 
geliebt:  und  er  hat  es  wohl  gerade  deswegen  so  sehr  geschmäht, 
weil  er  es  geliebt  hat.  Für  das  Vorhandensein  des  Gefühles  der 
Zuneigung  zu  England,  das  sich  andererseits  immer  wieder  mit  Haß 
durchsetzt  und  in  dieser  widerspruchsvollen  Mischung  den  Dichter 
offensichtlich  gequält  hat,  brauchen  wir  nur  auf  Ges.  X,  65  ff.  hin- 
zuweisen. Durch  die  Schilderung  Englands  klingt  bei  allem  Spott, 
der  sich  darein  mischt,  doch  ein  verhaltener  Ton  der  Sehnsucht1, 
und  das  unausgesetzte  Scherzen  und  Spotten,  das  jene  Schilderung 
durchzieht,  scheint  nur  dazu  dienen  zu  sollen,  das  beherrschende 
Gefühl  der  Sehnsucht  zu  verschleiern  und  zu  verbergen. 

Im  Gegensatz  zu  der  komplizierteren,  durch  das  Geschick  des 
Dichters  bedingten  Stellung  zu  England  ist  die  des  Verfassers  der 
Fortsetzung  wesentlich  einfacher.  Seine  Empfindung  ist  nicht  durch 
widerstreitende  Gefühle  zwiefach  geteilt  wie  die  Byrons,  sondern  sie 
ist  ganz  und  gar  einheitlich  und  geschlossen.  Mit  Ausnahme  jener 
oben  erwähnten  Hinweise  auf  die  verbesserungsbedürftigen  Zustände 
zieht  er  nie  gegen  England  als  Ganzes  zu  Felde  :  seine  Liebe  zu 
England,  sein  Stolz  auf  dasselbe  und  seine  Verehrung  der  von  ihm 
als  eine  wahre  Mutter  des  Volkes  gepriesenen  Königin  Viktoria 
und  ihres  edlen  Gemahles  äußern  sich  des  öfteren  in  unzwei- 
deutiger Weise.2 

Es  sei  nun  noch  des  subjektiven  Teiles  als  eines  Ganzen  ge- 
dacht. Der  gewaltige,  schon  gebührend  ins  Licht  gesetzte  Reichtum 
der  Byronschen  Reflexion  an  unendlich  verschiedenartigen,  wichtigen 
und  unbedeutenden,  tieferen  und  mehr  oder  minder  oberflächlichen 
Gedanken  und  Einfällen  ist  hier  so  wenig  wie  in  den  übrigen  Fort- 
setzungen erreicht.  Gerade  die  außergewöhnliche  Mischung  der  an 
Wert  und  Sinn  so  ungleichen  Motive  fehlt  in  dieser  Fortsetzung. 
Auch  der  ganze  Nuancenreichtum  der  heterogensten  Stimmungen,  der 


1  Vgl.  namentlich  X,  76.  -  2  III,  98;  V,  144  ff.;  vgl.  auch  IV,  L67  ff. 
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dcm  Byronschen  Werke  und  gerade  auch  der  Reflexion  erst  im  letzten 
(frunde  den  Charakter  eines  in  den  mannigfaltigsten  Farben  schillernden 
und  von  buntem  Leben  bewegten  Bildes  verleiht,  ist  unserer  Fort- 
setzung fremd.  So  ist  auch  diese  Seite  des  Shade  of  Byron  dem 
Don  Juan  nicht  ebenbürtig. 

Ein  nicht  unwichtiges  Charakteristikum  des  Don  Juan,  das 
wir  schon  öfter  hervorzuheben  ( lelegenheit  hatten,  ist  ein  weit  über 
das  Gewöhnliche  hinausgehender,  immer  gewandter  und  intelligenter,  I 
häufig  lebendiger  und  glänzender  Witz,  der  ebenfalls  durch  Mannig-  1 
faltigkeit  der  Stimmung  ausgezeichnet  ist.  die  vom  boshaft  Spöttischen 
bis  zum  Sentimentalen  geht.    Das  Bemühen,   witzig  zu  sein,  ist 
in  unserer  Fortsetzung  oft  genug  zu  beobachten.    Nirgends  führt 
es  indessen  dazu,  den  durchgängig  witzigen  Ton  zu  erreichen,  der  I 
Byrons  Don  Juan  eigen  ist.    Hie  und  da  stoben  wir  allerdings  auf  1 
Stellen,  die,  ohne  wirklich  bedeutenden  Witz  zu  zeigen,  doch  witzig  I 
genannt  werden  dürfen,  z.  B.1: 

Hut  Vhat  theya  will  be  by-and-by,  we  fain 

Wmild  k'iirn  <>"  the  Muse;  — just  now  she  halts,  and  seems 

Rather  perverse:  in  ehort,  she's  '„'not  in  vein"; 

And  wo  Baust  wait  awhile  her  titful  gleanis 

Of  sunshine  in  our  patience,  tili  the  rain 

Of  her  dull  humour  may  clear  off.  and  beams 

Of  brighter  lustre  sparkle  from  her  eye; 

Till  then.  fco  ge  without  her  we  may  fcry. 

Damit  gewinnt  der  Verfasser  einen  ziemlich  originellen  Über-  | 
gang  zu  einer  großen  Abschweifung. 

St.  96  desselben  Gesanges  sprieht  er  davon,  daß  die  Freiheit 
einmal  in  Frankreich  begeistert  gefeiert  wurde,  dann  aber,  nachdem  I 
sie  durch  einen  Kaiser  oder  König  depos'd  in  angry  broil  sei, 

Again  thou'rt  roused  ;  but  only  for  mishap. 

Oüce  m©re  in  cbains,  fchou'rt  fcaking  thv  fchird  Nap  ! 

Das  bezieht  sich  natürlich  auf  Napoleon  III. 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  gänzliche  Altwesenheit  von  j 
Ironie  und  Satire  in  dieser  Fortsetzung.   Nicht  als  ob  der  Verfasser 
keine  ironisch-satirischen  Absichten  hatte:  der  Verzicht  auf  solche 
würde  für  eine  Fortsetzung  des  Don  Juan  von  vornherein  einem 
Verzicht  auf  die  Übernahme  der  (irundstimmung  des  Byronschen 
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Kampfwerkes  gleichkommen.  Allein  diese  Absichten  sind  zu  keinerlei 
prägnantem,  kraftvollein.  ironischem  oder  satirischem  Ausdruck  ge- 
kommen. Der  Verfasser  ist  ironischer  und  satirischer  Fähigkeiten 
so  sehr  bar,  daß  nicht  eine  ein/ige,  in  dieser  Richtung  auch  nur 
einigermaßen  bemerkenswerte  Stelle  angeführt  werden  könnte.  Diese 
Fortsetzung  isl  hinsichtlich  der  in  Rede  stehenden  wichtigen  Seiten 
von  außerordentlicher  Farblosigkeil  und  Impotenz  und  steht  sogar 
den  übrigen  größeren  Fortsetzungen,  von  denen  wahrhaftig  keine 
das  Work  eines  bedeutenden  Satirikers  ist,  beträchtlich  nach.  Wie 
viel,  viel  größer  ist  dann  erst  der  Abstand  zwischen  dem  Shade  of 
Byron  und  dem  Don  Juan!  Die  grundlegende  Bedeutung  der  all- 
umfassenden Satire  für  das  ßyronsche  Werk,  die  es  sogar  recht 
eigentlich  veranlaßt  hat,  nimmt  dem  Shade  of  Byron  in  weitgehendem 
Malle  den  Anspruch  auf  eine  würdige  oder  auch  nur  angemessene 
X  achf olgerscl  i  a  f t  Byro  n  s. 

Beim  poetischen  Teil  oder  besser  gesagt  bei  der  Seite  unserer 
Fortsetzung,  die  Anspruch  auf  poetischen  Wert  macht,  ist  zunächst  auf 
einen  im  Vergleich  mit  Byron  sehr  auffallenden  Mangel  hinzuweisen, 
nämlich  auf  das  Fehlen  des  lyrischen  Elementes.  Im  Shade  findet 
sich  kaum  eine  Stelle,  wo"  das  Gefühl  des  Verfassers,  frei  von  allen 
störenden  Beimischungen  und  hemmenden  Umhüllungen,  voll  und 
intensiv  sich  ergießt.  Das  Gefühlsleben  des  Verfassers  ist  nicht 
sehr  originell  und  steht  dem  Byronschen  an  Umfang,  Tiefe,  Kraft 
und  Leidenschaftlichkeit,  aber  auch  an  Innigkeit  wesentlich  nach. 
Wir  wundern  uns  daher  nicht,  daß  wir  bedeutende  lyrische  Töne 
nirgends  vernehmen  und  daß  wir  nichts  finden,  was  wir  den  großen 
lyrischen  Ergüssen  und  den  Schilderungen  des  Don  Juan,  durch 
die  selbst  das  Gefühl  des  Dichters  in  seiner  entsprechenden  Färbung 
Inndurchleuchtet,  an  die  Seite  setzen  oder  auch  nur  entfernt  ver- 
gleichen könnten.  Nur  vereinzelt  wie  Ges.  VI,  St.  23  kommt  die 
Empfindung  des  Verfassers  stärker  zum  Durchbruch,  aber  auch  hier 
nicht  unmittelbar,  sondern  nur  durch  ein  geschildertes  Medium 
hindurch. 

Dafür  zeichnet  sich  diese  Fortsetzung  in  der  Schilderung  an 
einer  Anzahl  von  Stellen  in  nicht  zu  unterschätzender  Weise  aus. 
Allerdings  ist  auch  liier  das  Gebiet  des  Verfassers  beschränkt:  nicht 
Schilderung  schlechthin,  worin  Byron  als  großer  Meister  sich  erweist, 
ist  seine  Kunst,  sondern  fast  nur  in  der  Naturschilderung  sind  ihm 
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einige  schöne  Stellen  gelungen.    Zunächst  ist  zu  verweisen  auf 

Ges.  I,  68 : 

Byron  !    I  love  thy  spirit,  for  'twas  free ! 
Free  as  the  mountain  winds  that  wildly  sweep 
O'er  their  bleak  summits  of  eternal  snow; 
Thence,  downward  rushing  to  the  wat'ry  waste, 
(With  eddying  whirl,  through  many  a  rocky  pass), 
Chafe  the  wide  mirror,  tili  its  angry  waves 
Mimic  the  mountain's  rugged  forms,  and  hurl 
From  their  white  crests  an  avalanche  of  foam. 

In  der  Ausführung  dieses  eindrucksvollen  Vergleiches  offenhäl  t 
sich  eine  sehr  schätzenswerte  Fähigkeit  zu  deutlicher,  anschaulicher 
Schilderung ;  der  Verfasser  verhilft  mit  lebendiger  Frische  dem 
Geschilderten  zu  adäquatem,  die  Wirklichkeit  genau  wiedergebendem 
Ausdruck  und  nähert  sich  in  einzelnen  Versen,  wie  in  dem  zweiten 
und  dritten  dieser  Stanze,  die  zweifellos  etwas  Großartiges  an  sich 
haben,  sogar  Byron. 

Ein  weites  Feld  bietet  der  Schilderung  naturgemäß  der  6.  Gesang. 
Der  Plan  einen  Flug  durchs  Weltall  zu  schildern  ist,  in  großen 
Linien  ausgeführt,  wohl  originell,  ist  aber  auch  in  der  englischen 
Literatur  schon  wiederholt  behandelt  worden  K  Wird  aber  die  Aus- 
führung auf  alle  möglichen,  auf  keinerlei  Anschauung  und  Erfahrung 
gegründeten  Einzelheiten  ausgedehnt,  so  hat  der  Gedanke  natürlicher- 
weise viel  Unfruchtbares,  weil  Unausführbares,  an  sich.  Die  groß- 
zügige Ausführung  eines  solchen  Gedankens  hätte  indes  die  gewaltige 
schöpferische  Phantasie  eines  Milton  erfordert,  der  den  mächtigen 
Vorwurf  sicherlich  in  der  Hauptsache  nur  durch  große,  charakteristi- 
sche Linien  hätte  wirken  lassen.  Eine  solche  Phantasie  aber  besitzt 
unser  Verfasser  nicht,  Er  mußte  hier  versagen,  weil  ihm  schon 
zur  Schaffung  großer,  wirklich  geschauter  Bilder  gerade  die  genaue 
und  scharfe  Erfassung  der  konstituierenden  Züge  fehlt.  Er  hat  zu 
wenig  Kraft  zur  abgeschlossenen  Komposition  eines  mit  starker, 
treuer,  aus  genauer  Beobachtung  schöpfender  Phantasie  geschaffenen 
gewaltigen  Naturbildes,  das,  in  seinen  grundlegenden  Linien  erfaßt, 
eine  großzügige,  unverrückbare  Einheit  bildet,  Also  gerade  die 
seltenen  Vorzüge,  die  wir  bei  Byron  gefunden,  fehlen.  Zu  diesen 
Mängeln  kommt  noch,  daß  es  dem  Verfasser  bei  der  ungeheueren 
Länge  dieses  poetischen  Exkurses  gar  nicht  gelingen  konnte,  seine 


1  Vgl.  Milton  und  Shelley. 


Schilderung  du  ich  weg  auf  einer  gewissen  Höhe  zu  erhalten.  So 
ist  er  öfters  in  gänzlich  uninteressante,  poesielose  Rederei 1  und 
in  eine  bloße  Aufzählung  mehr  oder  minder  nackter  Tatsachen 
verfallen  -.    Graue  Prosa  fehlt  also  durchaus  nicht  in  diesem  Gesang. 

Doch  können  wir  demgegenüber  auch  auf  eine  Anzahl  mehr 
oder  weniger  glücklicher  Stellen  hinweisen. 

The  principal  —  enormous  crater  —  yawns 
A  league,  at  least,  and  its  electric  tires 
In  polar  winters  dart  their  beams  011  high 
[nto  the  frozen  air,  and  tlnis  illume 
Those  dreary  regions!3 
Ein     gut     gelungenes,     wenn    auch     nicht  vollkommenes 
Stimmungsbild. 

How  wonderful  this  motion!  Hark!  how  soft, 
Yet  deep  and  füll,  th'  unfathomable  void 
Sings  as  we  cleave  our  rapturous  way  along*. 
liier  äußert  sich  eine  gewisse  Fälligkeit,  die  Stimmung  in 
Worte  zu  bannen  und  auf  uns  überfließen  zu  lassen.  Die  wunder- 
bare Gabe  Byrons  ist  dem  Verfasser  allerdings  nicht  eigen;  oft 
vermissen  wir  bei  ihm  das  intensive  Gefühls-  und  Stimmungsleben, 
das  Byron  so  sehr  auszeichnet,  das  seine  Naturbilder  ganz  durch- 
dringt und  dadurch  eigentlich  erst  zur  Vollendung,  zum  Leben  und 
zur  inneren  Ausfüllung  bringt.  Vor  allem  ist  hier  auch  nur  mäßig- 
ausgeprägt  jenes  bei  Byron  so  großartige  Zum-Ganzen-Streben,  das 
dem  Dichter  des  Don  Juan  erlaubt,  seine  gefühlsmäßige  Beziehung 
zur  Allheit  des  Seins  auch  in  einem  beschränkten  Rahmen  in  ihrer 
ganzen  Stärke  festzuhalten  und  sie  mit  unwiderstehlicher  Kraft  auf 
empfängliche,  für  die  Größe  dieses  Unendlichkeitssuchens  offene 
Seelen  zu  übertragen.  Die  Naturdichtung  dieser  Fortsetzung  entbehrt 
also  gerade  jener  Vorzüge,  die  der  Byronschen  ihre  Größe  sichern 
und  die  im  Don  Juan  in  voller  Stärke  sich  äußern. 

Auf  einzelne  der  Anerkennung  würdige  Stellen  des  (>.  Ges.  sei 
noch  etwas  ausführlicher  hingewiesen. 

But  now  that  little  starry  group  becomos 
A  wilderness  of  glory  !    Suns  and  worlds 
[nnumerable,  urevolving  and  convolv'd", 
In  mystic  harmony  divine  they  weave 
Through  endless  ages  their  eternal  round, 
Another  nniverse  of  light  and  lifo !  5 

1  St.  122.  -  2  St.  113  und  sonst.  —  3  VI,  14.  —  4  VI,  23.       5  VI,  50. 
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Diese  Stelle,  aus  der  man  pythagoräisch-neuplatonische  Töne 
hören  könnte,  gibt  trotz  einiger  Unausgeglichenheit  und  Ver- 
schwommenheit die  verwirrende,  die  Fassungskraft  des  Besehauers 
übersteigende  Herrlichkeit  dieser  lichtstrahlenden  Welt  und  die 
wunderbar  geheimnisvolle  Erhabenheit  ihrer  nie  endenden,  gleich- 
mäßigen Bewegung  eindrucksvoll  wieder. 

Vgl.  auch  St.  46,  ferner  St.  54,  die  sieben  letzten  Zeilen.  Auch 
St.  70,  wo  einzelne  Züge  sehr  gut  sind,  andere  dagegen  unangemessen 
und  blaß  und  nicht  der  Größe  des  Vorwurfes  entsprechend;  diese 
Stelle  beweist  wie  viele  andere,  daß  es  dem  Verfasser  nicht  oft 
gelingt,  Abgeschlossenheit  und  vollständige  Ausgleichung  in  inhalt- 
licher und  formeller  Beziehung  zu  erreichen. 
Schließlich  noch : 

And  the  slow  cometB  ereep  fchrougfc  their  dull  course, 
As  wp  dratw  near  Übe  darkling,  mighty  void, 
Where  death-like  silence  imdisputed  reigng  '. 

Ebenfalls  eine  eindrucksvolle  Stelle,  die  mit  den  wenigen,  ganz 
allgemein  gehaltenen  Zügen  ein  gerade  in  seiner  Unbestimmtheit 
stark  wirkendes  Bild  gibt. 

Auch  für  die  Schilderung,  die  nicht  Naturbilder  oder  Ähnliches 
zu  ihren  Vorwürfen  hat,  lassen  sich  einzelne  mein-  oder  minder 
gelungene  Stellen  anführen;  so  Ges.  III,  St.  69  und  70.  wo  Hymen 
und  Cupido,  zwei  Gestalten  aus  dem  Hochzeitszug  der  Fitz-Fulke. 
mit  bemerkenswerter  Anschaulichkeit  beschrieben  sind. 

Sehr  viel  Schilderung  findet  sich  in  dem  mehrfach  erwähnten 
Gedicht  The  East\  auch  hier  zeigt  sich  des  öfteren  die  Fähigkeit 
zu  deutlicher,  anschaulicher  Darstellung  und  außerdem  eine  gewisse 
Gewandtheit  im  äußeren  Aufbau  des  Ganzen.  Da  es  im  übrigen 
mit  einer  ziemlich  uncharakteristischen  und  unpersönlichen  Glätte 
geschrieben  ist  und  wirklich  bedeutende  poetische  Schönheiten  nicht 
aufweist,  so  hätten  wir  kaum  etwas  verloren,  wenn  der  Verfasser, 
auch  zur  Vermeidung  der  gänzlichen  Zertrümmerung  der  äußeren 
Form  dieses  Gesanges,  uns  diese  lange  Einschiebung  geschenkt  hätte. 

Auch  diese  Art  der  Schilderung  bleibt  an  Kraft  und  Treue 
einer  auf  künstlerischer,  tief  eindringender  Beobachtung  beruhenden 
Phantasie,  die  die  erschauten  Bilder  in  harmonisch  abrundender 
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Komposition  zur  Darstellung  zu  bringen  versteht,  an  Größe  der 
Gegenstände  und  in  der  Fähigkeit  zur  Nachschaffung  ganz  und  gar 
heterogener,  umfangreicher,  zyklenartiger  Gemälde  hinter  der  ent- 
sprechenden Byronsehen  Schilderungskunst  weit  zurück.  Hier  konnten 
wir  nur  auf  einzelne,  nicht  immer  in  allen  Einzelheiten  gelungene, 
kürzere  Stellen  hinweisen;  die  mächtige  Darstellungskraft  Byrons,  die 
sich  in  großen,  ausgedehnten  Gemälden  wie  Shipiureck,  Island,  Siege 
und  Newstead  äußert,  ist  dem  Verfasser  unserer  Fortsetzung  versagt, 

Auch  die  psychologische  Behandlung  der  Hauptpersonen  Juan, 
Fitz-Fulke,  Adeline,  Aurora  Baby  sei  hier  geprüft. 

Juans  Liebesabenteuer  sind  in  Übereinstimmung  mit  der  Zeich- 
nung Byrons,  ebenso  seine  Reue  über  die  Adeline  unwissentlich  zu- 
gefügte Verletzung,  schließlich  auch  wohl  das  ihn  zu  Aurora  ziehende 
wärmere  Gefühl,  hier  allerdings  bereits  als  volle  Liebe  geschildert, 
was  auf  der  Grundlage  der  Byronschen  Darstellung  psychologisch 
nicht  ganz  richtig  sein  dürfte.  Nicht  mit  der  Byronschen  Gestalt 
vereinbar  scheint  uns  dagegen  das  rohe  Benehmen  dem  Lord  Augustus 
gegenüber,  selbst  zugegeben,  daß  Juan  sehr  gereizt  ist.  Byrons 
Held  ist  zu  ritterlich,  um  sich  zu  einem  solchen  Schritte  hinreißen 
zu  lassen.  Im  ganzen  scheint  uns  der  Juan  dieser  Fortsetzung 
nicht  auf  der  Höhe  des  Byronschen  zu  stehen;  der  letztere  wird 
uns  menschlich  näher  gebracht,  er  berührt  uns  unmittelbarer  und 
einschmeichelnder,  er  ist  deutlicher  und  lebendiger  gezeichnet. 

Fitz-Fulkes  Charakter  ist  im  allgemeinen  richtig  erfaßt  und 
weitergeführt,  in  einzelnen  Zügen  nicht  ohne  Geschick.  Diese 
Fitz-Fulke  besitzt  die  nicht  sehr  gewissenhafte  Lebenslust,  die  schalk- 
hafte Boshaftigkeit,  die  gewandte,  das  gesellschaftliche  Leben  glänzend 
beherrschende  Art  der  Byronschen  Gestalt.  Die  letztere  ist  noch 
plastischer  gezeichnet  und  tritt  in  viel  mehr,  mit  genauer,  überlegener 
Kenntnis  dieses  raffinierten  weiblichen  Typus  gegebenen  Einzel- 
zügen hervor. 

Adeline  ist  nach  unserem  Gefühl  ziemlich  farblos  und  un- 
bedeutend dargestellt.  Nach  den  letzten  Gesängen  des  Don  Juan 
scheint  es,  als  ob  Byron  ihr  eine  größere  Rolle  zugedacht  hatte 
als  sie  in  der  Fortsetzung  spielt,  Doch  wäre  auch  bei  den  hier 
gegebenen  Voraussetzungen  viel  mein-  aus  dieser  so  meisterhaft 
gezeichneten  Byronschen  Gestalt  zu  machen  gewesen.  Welch  dank- 
bare psychologische  Aufgabe  wäre  es  gewesen,  die  Demütigung,  die 
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die  stolze  Adeline  erfaliren,  in  ihr  mir  ihrem  Stolz  kämpfen  zu  lassen 
und  die  tinbefriedigte,  brennende  Liehe  zu  schildern,  die  trotz  De- 
mütigung und  Stolz  sie  weiter  beherrscht  und  ihre  ganze  Bitterkeit 
durch  die  Qualen  der  Eifersucht  erhält.  In  unserer  Fortsetzung 
scheint  es.  als  ob  Adeline  die  ganze  Episode  mit  Juan  nach  dem  Unglücks- 
fall als  beendigt  betrachtet.  Diese  Auffassung  ist  lau.  ohne  Kraft 
und  Leidenschaft.  Und  doch  hat  man  von  der  Adeline  des  Don 
Juan  den  Eindruck,  als  ob  sie.  die  anscheinend  so  kalte  und  stolze, 
nicht  so  leicht  zu  entflammende,  wenn  einmal  wirklich  gepackt, 
mächtig  von  der  Leidenschaft  beherrscht  und  gerüttelt  werden  könnte. 
Die  bei  dem  Verfasser  festgestellte,  nicht  sehr  leidenschaftliche 
Empfindungswe'ise,  die  die  dunklen  Tiefen  und  die  finsteren  Abgründe 
des  Byronschen  Gefühlslebens  nicht  kennt,  macht  sich  auch  in  der 
Verzeichnung  dieser  wohl  am  besten  gelungenen  (Jestalt  des  Don 
Juan  bemerkbar. 

Aurora  Raby  spielt  hier  eine  unmittelbar  weniger  bedeutende 
Rolle  als  Adeline  und  Fitz-Fulke.  Auch  sie  ist.  wie  die  beiden 
letzteren,  gemäß  der  Byronschen  Voraussetzung  einer  Beziehung 
der  drei  (restalten  auf  Juan  behandelt.  Bei  Byron  bleibt  es  unsicher, 
ob  sie  sich  für  den  Helden  näher  interessiert.  In  dieser  Fortsetzung, 
die  die  Originaldichtung  nur  wenige  Tage  über  ihr  Ende  hinaus 
weiterführt,  ist  Aurora  offenbar  von  einer  ihr  bewußten  Liebe  zu 
Juan  ergriffen.  Das  dürfte  in  Anbetracht  der  Byronschen  Darstellung 
zum  mindesten  verfrüht  sein.  Die  größte  Unrichtigkeit  in  der 
Weiterführung  dieser  Gestalt  ist  aber  folgende.  Das  weibliche  Wesen, 
das  in  Juans  Zimmer  kommt  und  sich  nicht  zu  erkennen  geben  will, 
und  die  unbekannte  Spenderin  des  geheimnisvollen  Kästchens  sind 
zweifellos  ein  und  dieselbe  Person,  und  es  kann  der  ganzen  Dar- 
stellung nach  sich  nur  um  Aurora  handeln.  Vergleichen  wir  nun 
die  umfassende,  klare,  den  eigenartigen  Reiz  dieses  reinen,  un- 
schuldigen, kaum  erblühten  Mädchens  erschöpfend  wiedergebende 
Charakterisierung  Byrons,  aus  der  einige  treffende  Stellen  hervor- 
gehoben seien : 

Aurora  Raby,  a  young  star  who  shojie 
OVr  life.  ton  sweet  an  image  for  such  glast», 
A  lovely  l>eing-,  scarcely  formed  or  moulded. 
A  rose  with  all  its  swoetest  leaves  yet  folded  l, 
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She  gazed  upon  a  world  she  scarcely  knew 

As  seeking  not  to  know  it;  silent,  lone, 

As  grows  a  flower,  tbns  quietly  she  grew, 

And  kept  her  heart  serene  within  its  zone. 

There  was  awe  in  the  bomage  which  she  drew  ; 

Her  spirit  seemed  as  seated  on  a  throne 

Apart  fron»  the  surrounding  world.  and  strong 

fn  its  own  strength  —  most  stränge  in  one  so  yoiing1!" 

 a  creature  , 

As  pure,  as  sanctity  itself,  froni  vice'-. 

The  dashing  and  proud  air  of  Adeline 
linposed  not  npon  hei1:  she  saw  her  hla/.<' 
Much  as  she  wonld  have  seen  a  glow- worin  shine, 
Then  turned  unto  the  stars  for  loftier  rays. 
Juan  was  something  she  could  not  divine, 
Being  no  sibyl  in  the  new  world's  ways, 
Yet  she  was  nothing  dazzled  hy  the  meteor, 
Becanse  ghe  did  not  pin  hei-  faitb  on  feature3. 

Diese  Stellen  geben  zusammen  mit  der  übrigen  Schilderung 
Auroras  im  Don  Juan  ein  lebenswahres  Bild  dieses  Mädchens  mit 
seiner  reinen,  halb  kindlichen,  halb  jungfrauhaften  Art,  das  seine 
mondäne  Umgebung  merkwürdig  selbständig  und  erhaben  überragt 
und  mit  innere)*  Sicherheit  auf  größere  und  höhere  Gefühle  und 
Gedanken  angelegt  ist.  Daraus  geht  unwiderleglich  hervor,  daß 
Aurora  die  ihr  in  dieser  Fortsetzung  angedichteten  Sehritte  —  selbst 
wenn  man  die  oben  erwähnte  psychologische  Un Wahrscheinlichkeit 
einer  bereits  entfalteten  Liebe  zu  Juan  gelten  läßt  unmöglich 
tun  konnte.  So  erscheint  auch  diese  idealste  Gestalt  des  Don  Juan 
völlig  verzeichnet, 

Zusammenfassend  läßt  sich  sagen,  daß  der  Verfasse)-  dieser 
Fortsetzung  eine  sehr  mittelmäßige  Charakterisierungsfähigkeit  zeigt, 
Ziemlich  gelungen  ist  eigentlich  nur  Fitz-Fulke:  sonst  fehlt  es  ihm 
an  psychologischem  Scharf-  und  Tiefblick,  um  Byrons  kompliziertere 
(Testalten  entsprechend  weiterzuführen  und  sich  seinen)  leuchtenden 
Vorbild  anzunähern.  Die  Nebenpersonen  verdienen  mit  Ausnahme 
einiger  gelungenen  Züge  keine  Beachtung. 

Nach  der  formalen  Seite  hin  ist  der  Shade  »>!  Byron  sehr  ge- 
wandt. Die  Sprache  ist  reich  und  flüssig,  der  Vers  wohlklingend  und 

•  XV,  47.  -  -  XV,  52.  -  3  XV,  56. 
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geschickt.  Diese  Gewandtheit  nach  der  sprachlichen  und  technisch- 
metrischen  Seite  hin  täuscht  indes  nicht  darüber  hinweg,  daß  es  eben 
nur  Gewandtheit,  teilweise  eine  etwas  uncharakteristische,  ist  im  Gegen- 
satz zu  Byrons  überragender  Originalität  auch  in  formaler  Beziehung. 

Die  Behandlung  des  Verses  zeigl  keine  auffallenden  Unregel- 
mäßigkeiten. Dagegen  ist  weitgehende  Unregelmäßigkeit  in  der 
Behandlung  der  Strophe  zu  beobachten.  Oes.  T,  31  sagt  der  Ver- 
fasser, er  fühle 

 *  .  .  .    110  pleasuiv 

In  being  always  thus  condemned  fro  rhyming. 

In  der  Hauptsache  behält  er  nun  zwar  die  ottava  rima  bei;  er 
gebraucht  aber  von  [,  31  ab  des  öfteren  Neunzeiler1,  Zehnzeiler2,  Elf- 
zeiler8,  Zwölfzeiler4.  Die  Unregelmäßigkeit  der  Strophen  mit  ihrer 
wechselnden  Verszahl  ist  am  auffälligsten  im  VI.  Gesang.  Hier  finden 
sich  überhaupt  nur  noch  sehr  wenige  Ottaven.  Die  Strophen  zählen 
in  buntem  Durcheinander  4,  6,  7.  9,  10.  LI,  L2,  14,  15.  16,  17.  t8Verse, 
d.  h.  sie  sind  völlig  unregelmäßig.  Das  erklärt  sich  ja  in  diesem 
Kall  ganz  gut:  Der  Verfasser  schafft  sich  für  die  Behandlung  seines 
schwierigen  Themas  mehr  Bewegungsfreiheit.  Die  Unregelmäßigkeit 
fällt  eigentlich  nicht  besonders  auf.  da  hier  von  vornherein  prinzipiell 
mit  der  Ottava  gebrochen  wird,  und  dieser  letzte  Gesang  mit  den 
vorhergehenden  gar  nicht  zusammenhängt  und  ebensogut  in  irgend 
ein  anderes  Werk  gehören  könnte.  Anders  ist  es  dagegen  in  den 
fünf  ersten  Gesängen,  wo  die  unregelmäßigen  Strophen  doch  nicht 
sehr  häufig  sind.  Dort  durchbrechen  sie  nur  die  Einheit  der  Form, 
ohne  etwas  anderes  als  eine  Unregelmäßigkeit  zu  sein.  Denn  eine 
künstlerische  Absicht  wird  mit  der  Abweichung  von  der  ottava  rima 
nicht  verfolgt;  eine  solche  würde  die  Unregelmäßigkeit  vollständig 
sanktionieren.  Die  Abweichung  scheint  nichts  als  eine  Laune  zu 
sein.  Daß  die  ottava  rima  andererseits  die  größte  Bewegungsfreiheit 
gestattet  und  sich  zur  Behandlung  der  verschiedenartigsten  Stoffe 
eignet,  dafür  ist  gerade  Byron  das  glänzendste  Beispiel. 

Die  voranstehenden  Untersuchungen  ergeben  deutlich,  daß  auch 
dieser  Fortsetzung  der  große  Zug  fehlt.  Der  Abstand  zwischen  der 
Persönlichkeit  Byrons  und  der  des  Verfassers  tritt  klar  zu  Tage. 

1  /..  H.  1.  70.  —  2  1.  33,  44,  57.  —  :!  1,  38;  11,  57,  124.  —  4  11.  125, 
126;  IU,  66. 


Weder  der  gleiche  Umfang  des  Geistes,  noch  die  gleiche  Ausdehnung 
und  Tiefe  des  Gefühls,  wenig  Leidenschaft  und  Kampfeskraft,  keine 
Batirische  Begabung,  keine  bedeutende,  in  der  Zusammenfassung  ihrer 
Fähigkeiten  sich  oft  zu  wahrhaft  ansehnlichen  Leistungen  empor- 
schwingende Schöpferkraft, 

V. 

The  Seventeenth  Canto  of  Don  Juan,  In  continuation  of  the 
unfinished  Poem  by  Lord  Byron.    London  1829. 

Die  Fitz-Fulke-Episode  wird  hier  nicht  ausgeführt:  der  Ver- 
fasser sagt  in  dieser  Beziehung: 

Now  to  begin  —  or  ratber  t<>  rosinne 

The  bistory  —  for  tliis  is  not  a  new  one  — 

I  lind  the  las!  tscene  lies  in  ;i  bed-room; 

And  there  of  course  the  hero  was  —  Don  Juan. 

It  seenis  the  ladies  are  inclined  to  furae, 

When  they  arrive  at  the  ghost  tales'  denoueinent  ; 

And  lost  1  too  be  guilty  of  "offenees", 

I  shall  omit  the  immediate  eeosequences *. 

Am  folgenden  Morgen  läßt  Lord  Henry  Juan,  da  er  ihn  für 
able  to  manage  business  wUhotd  ärmming>i  erachtet,  zu  sich  bitten, 
um  ihn  zur  Übernahme  eine)  geheimen  diplomatischen  Mission 
zu  bewegen.  Juan  kommt  dieser  Auftrag  gar  nicht  ungelegen, 
da  er,  wie  er  selbst  sagt,  von  sehr  unruhiger  Art  ist  und  the 
attractions  there  wen  waxing  rather  dim 3 :  doch  bittet  er  sich 
zunächst  Bedenkzeit  aus.  Nach  verschiedenen,  nicht  sehr  gedanken- 
starken Plaudereien  sehen  wir  Juan  auf  sein  Zimmer  zurückkehren. 
Er  ist  höchlich  überrascht,  hier  Fitz-Fulke  weinend  vorzufinden. 
Sie  hat,  wie  sich  herausstellt,  die  Unterhaltung  Lord  Henrys  und 
Juans  belauscht  und  klagt  nun  über  des  letzteren  Mangel  an 
Liebe,  der  allein  seine  Bereitwilligkeit  zur  Abreise  erkläre.  Unter 
Hinweis  auf  ihre  große  Liebe  zu  ihm  und  auf  die  Opfer,  die  sie 
ihm  gebracht  habe,  fleht  sie  ihn  an  zu  bleiben.  Ihre  Hoffnung, 
daß  Juan  nicht  ernstlich  an  die  Abreise  denke,  wird  durch  seine 
kühle  Entgegnung,  an  dem  Verluste  ihres  Rufes  sei  sie  selbst  schuld, 
zu  nichte  gemacht.    Sie  fällt  infolgedessen  in  Ohnmacht.  Nachdem 
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sie  durch  ihre  herbeigeholte  Dienerin  wieder  zum  Bewußtsein 
gebracht  worden  ist.  bricht  sie  in  bittere  Anklagen  gegen  ihn,  dei 
sich  entfernt  hat,  aus  wegen  seiner  ruchlosen  Undankbarkeit  und 
Lieblosigkeit  und  macht  sich  selbst  Vorwürfe,  daß  sie  ihn  so  vielen 
anderen,  die  um  ihre  Gunst  geworben,  vorgezogen  habe.  Sie 
beschließt  sich  an  dem  falschen  Liebhaber  zu  rächen.  Juan,  der 
sich  bisher  nie  über  sein  Leben  und  seine  Abenteuer  Gewissensbisse 
gemacht  hat.  sieht  sich  nun  diesmal  einer  heftigen  Anklage  gegen- 
über. Da  ihm  Adeline  als  Freundin  Ratschläge  wegen  seines 
sittlichen  Verhaltens  gegeben  hat,  macht  er  sich  jetzt  Vorwürfe,  daß 
er  sich  nicht  um  diese  Ermahnungen  gekümmert  habe,  und  nimmt 
sich  vor.  sich  künftig  besser  danach  zu  richten.  Allein  die  Adeline, 
die  ihm  Ratschläge  gibt,  reizt  ihn  andererseits  auch,  und  ei  scheint 
ihr  auch  nicht  gleichgültig  zu  sein.  Unter  solchen  Gedanken  kommt 
er  schließlich  in  den  Garten.  Eine  langt1,  von  alten  Eichen  gebildete 
Allee  fühl  t  vom  Schloß  zu  einem  in  der  Mitte  des  mächtigen  Parkes 
sich  weit  ausdehnenden  See.  .luan.  mit  sich  uneinig,  oh  er  die 
Gesellschaft  verlassen  oder  bleiben  soll,  sinnt  auf  einet  Hank  in 
der  Nähe  des  Wassers  darüber  nach.  Ei-  denkt  auch  an  Leila. 
Diese  , ist  von  der  Lady  Pinchbeck,  unter  deren  Obhut  Juan  sie 
gestellt,  zu  einem  bigotten,  eifernden,  nur  noch  in  der  Furcht  vor 
den  Höllenstrafen  lebenden  Wesen  gemacht  geworden,  das  in  der 
Welt  nur  noch  Sünde  sieht  und  in  einem  entsetzlich  frömmelnden 
Jargon  redet.  Bei  diesen  Gedanken  drängt  sich  ihm  die  Erinnerung 
an  eine  sonderbare  Szene  auf,  bei  der  sie  in  großer  Angst  um  sein 
Seelenheil  ihn  zu  bekehren  versuchte.  Als  er  darüber  nachsinnt, 
ob  er  Leila  aus  dem  Hause  der  Lady  Pinchbeck  wegnehmen  solle, 
taucht  plötzlich  in  der  Allee  Fitz-Fulke  auf,  die  seiner  ansichtig 
wird.  Er  ergreift  die  Flucht  und  rettet  sich  in  einem  Kahn  auf 
eine  mitten  im  See  liegende  kleine  Insel.  Hier  schlägt  er  sich  die 
Gedanken  an  Fitz-Fulke  aus  dem  Kopf  und  streift  umher,  bis  er  an 
einen  kleinen  Pavillon  kommt.  Er  tritt  ein  und  findet  zu  seiner 
größten  Ueberraschung  Adeline  auf  einem  Ruhebett  schlummernd: 
die  eine  Hand  ist  herabgesunken  und  hat  ein  Buch  fallen  lassen: 
Es  ist  Abälards  und  Heloisens  Briefwechsel.  Adeline,  in  der  die 
Liebe  zu  Juan  immer  mehr  entbrannt  ist,  hat  sich  dieses  Buch  ge- 
wählt, um  daraus  Trost  zu  schöpfen ;  aber  die  intensive  Beschäftigung 
mit  den  Leiden  Heloisens  hat  ihr  die  eigenen  nicht  aus  dem  Sinn 
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kommen  lassen.  Im  Gegenteil,  ihre  Liebe  hat  sich  gerade  durch 
diese  fortwährende  Aufpeitschung  immer  mehr  gesteigert.  So  ist 
;ds<>  die  aus  einer  solchen  Situation  sich  ergebende  Gefahr  für  sie 
Rußerordentlich  groß.  Juan  will  eben  den  Ann.  der  herabgesunken 
ist.  knieend  an  die  Lippen  führen,  als  Adeline  mit  einem  Schrei 
erwacht.  Regungslos  bleibt  Juan  knieen  und  sucht  in  ihren  Augen 
zu  lesen,  wie  sie  die  Situation  auffaßt.  Als  Adeline  into  a  passionate 
disptay  of  grief  1  ausbricht,  stürzt  er  auf  die  Türe  zu.  um  Hilfe 
zu  luden:  aber  Adeline  ruft  ihn,  bevor  er  die  Türe  erreicht, 
zurück,  ohne  allerdings  zu  wissen,  was  sie  tun  soll  noch  warum 
siV  eigentlich  weint.  Juan,  der  eine  lange  Erfahrung  in  heiklen 
und  delikaten  Situationen  hat,  wird  allmählich  kühner  und  setzt  sich 
neben  Adeline  auf  das  Ruhebett;  sieh  entschuldigend  gesteht,  er 
ihr  schließlich  seine  Liebe.  Die  Leidenschaft  die  in  den)  Ton 
Seines  Geständnisses  sieh  ausdrückt,  ergreift  auch  Adeline,  besonders 
da  auch  die  äußere  Natur  sieh  mit  der  Verkettung  der  übrigen 
Umstände  verschworen  zu  haben  scheint.  Es  wird  dunkel  und  still 
draußen.  Unter  diesen  Umständen  erfolgt  der  Fehltritt.  Als  sie 
später  plaudernd  zusammensitzen ,  sieht  Adeline  plötzlich  ihren 
Gemahl  hereinstürzen  und  mit  einer  Pistole  auf  Juan  zielen.  Sie 
wirft  sieh  über  diesen,  um  ihn  mit  ihrem  Leibe  zu  decken.  Lord 
Henrv  schießt,  und  Adeline  wird  zu  Tode  getroffen.  Der  Gatte 
zieht  nun  eine  zweite  Pistole  hervor  und  reicht  sie  Juan.  Dieser 
sieht,  daß  einer  von  ihnen  sterben  muß. 

Feelinu  quite  satistie«!  that  of  all  men 
He  wisluMl  hiraself  tu  be  the  last  to  go2 
drückt  er  ab,  und  Lord  Henry  sinkt  getroffen  zu  Boden.  Juan  will 
entfliehen.  Aber  Fitz-Fulke.  die  aus  Rachsucht  schon  Lord  Renn 
von  der  Anwesenheit  Juans  im  Boudoir  Adelines  benachrichtigt  und 
so  die  Katastrophe  herbeigeführt  hatte,  hat  inzwischen  ihre  Be- 
obachtung weiter  verbreitet.  Schon  nähert  sich  eine  große  Schar 
von  Gästen.  Dienern  und  Bauern  dein  Pavillon.  Juan  wird  in 
einer  feuchten  und  dunklen  Zelle  gefangen  gesetzt 

Die  Scheidung  in  einen  erzählenden  und  reflektierenden  Teil 
findet  sich,  wie  zu  erwarten,  auch  hier.  In  der  Erzählung  ist  die 
kurze  Behandlung  des  so  menschlichen  Geisterabenteuers  im  Ver- 


*  St.  201.  —  2  St.  245; 
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gleich  mit  Byrons  andeutungsreicher,  ironisch-witziger  Darstellung 
farblos  und  unoriginell.  Bis  zur  Flucht  Juans  entbehrt  die  Er- 
Zählung  vollständig  des  Lebens  und  der  Farbe,  von  da  an  aber  wird 
sie  anregend  und  packend.  Doch  kann  selbst  dieser  letztere  Teil 
der  Byronschen  Erzählung  nicht  gleichgestellt  weiden.  Die  ganze 
Spannung,  die  in  einer  Situation  liegt,  weiß  Byron  eindrucksvoller 
herauszuarbeiten:  wir  werden  unmittelbarer  und  fester  gefesselt  und 
können  uns  dem  Reiz  der  meisterhaft  geführten,  im  ganzen  wie  im 
einzelnen  interessanten  und  eine  Fülle  von  Leben  bergenden  Er- 
zählung nicht  entziehen.  Die  Schwüle  der  Situation  im  Pavillon, 
deren  Wiedergabe  sicherlich  nicht  übel  gelungen  ist,  könnte  noch 
unmittelbarer  wirkend  gedacht  werden,  so  wie  etwa  die  Harenis- 
schilderung  im  VI.  Ges.  und  namentlich  die  Geisterszene,  wie  auch 
manche  andere  Szene  des  Don  Juan  den  ganzen  Gehalt  der  Situation 
erschöpfen  und,  ihren  verschiedenen  Stimmungen  entsprechend,  mit 
der  ganzen  un geschwächten  Kraft  ihres  Inhaltes  auf  uns  wirken. 
Das  in  Lord  Henrys  und  Ädelines  Schicksal  liegende  Ergreifende, 
dessen  Wiedergabe  hier  ebenfalls  nicht  erfolglos  versucht  ist.  müßte 
noch  intensiver  und  eindringliche)  in  die  Erscheinung  treten. 

Dabei  bietet  die  Erzählung  manche  Un  Wahrscheinlichkeiten.  So 
scheint  das  rauhe  und  kalte  Benehmen  Juans  Fitz-Fulke  gegen- 
über nicht  dem  Byronschen  Helden  zu  entsprechen,  wenn  jener 
sich  auch,  nachdem  der  Sinnenrausch  vorüber  ist,  zur  Herzogin 
gefühlsmäßig  nicht  hingezogen  fühlen  kann.  Auffallend  erscheint 
es  auch,  daß  Juan  nicht  auf  den  Gedanken  kommt,  daß  ihn  Fitz- 
Fulke  verfolgen  oder  beobachten  könne,  und  daß  daher  die  Gefahr 
der  Entdeckung  sehr  groß  sei.  Auch  sonst  finden  sich  einige 
Einzelheiten,  die  nicht  eben  auf  besondere  Wahrscheinlichkeit  An- 
spruch erheben  können. 

Die  in  den  letzten  Gesängen  des  Don  Juan  mehrfach  an- 
gedeutete Möglichkeit  eines  Falles  Adelines  ist  in  dieser  Fortsetzung 
ausgeführt.  Ob  Byron,  der  bezüglich  einer  näheren  Ausgestaltung 
dieser  Episode  keine  Andeutungen  gemacht  hat,  ihr  ein  so  trauriges 
Ende  gegeben  hätte,  ist  zum  mindesten  sehr  fraglich. 

Die  Plaudereien  nehmen  auch  hier  einen  sehr  beträchtlichen 
-Raum  ein.  Sie  bieten  nicht  viel  Interessantes;  tiefere  Gedanken, 
originelle  Einfälle,  gewandte  lebendige  Plauderei,  die  auch  die  Kunst 
versteht,  aus  nichtssagenden,  alltäglichen  Dingen  etw7as  zu  machen. 
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sind  hier  kaum  zu  finden.  Die  spielende  Ungezwungenheit  und  die 
sich  gehen  lassende  Überlegenheit  der  Reflexion,  die  im  Don  Juan 
ohne  merkliche  Anstrengung  vor  sich  geht,  fehlen  hier  ganz.  Die 
Gedanken  haben  oft  etwas  Weithergeholtes,  Gezwungenes  an  sich. 
Der  Gedankengang  ist  wenig  straff,  sprunghaft,  was  allerdings  auch 
dem  Don  Juan  eigen  ist,  dazu  bisweilen  wenig  klar  1.  Man  hat  des 
öfteren  den  Eindruck,  als  ob  sich  der  Verfasser  mit  Mühe  in  seinen 
>trecken  weise  völlig  uninteressanten  Plaudereien  bewege 2.  Auf- 
fallend ist  auch  manchmal  die  gänzliche  Zusammenhangslosigkeit 
und  der  vollständig  unvermittelte  Übergang  zu  einem  anderen 
Thema3;  im  Don  Juan  wird  der  Zusammenhang  bei  weitgehender 
Freiheit  doch  beträchtlich  mehr  gewahrt.  Hie  und  da  zeigt  sich 
im  Fortschreiten  von  einem  Gedanken  zu  einem  andern  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  und  Witzlosigkeit 4. 

Bezüglich  seiner  Abschweifungen  sagt  der  Verfasser  St.  113, 
wo  er  den  Leser  bittet  sie  ihm  zu  verzeihen  oder  auch  nicht,  wie 
er  wolle: 

If  I  disgress  a  little,  ?tis  but  what 
Was  done  before  by  more  ability. 

Ein  Stück  richtiger  Selbsteinschätzung  liegt  in  diesen  Worten; 
allein  sie  geht  nicht  weit  genug.  Byrons  reflektierende  Plauderei 
mit  ihrem  mannigfaltigen  Charakter  überragt,  selbst  bei  Berück- 
sichtigung des  verhältnismäßig  geringen  Umfanges  dieser  Fortsetzung, 
die  entsprechende  Seite  dieses  XVII.  Gesanges  derart,  daß  er  in  dieser 
Hinsicht  neben  dem  Don  Juan  nur  sehr  mittelmäßigen  Wert  be- 
anspruchen kann. 

Inhaltlich  bieten  sich  manche  Berührungspunkte  zwischen  der 
Plauderei  dieser  Fortsetzung  und  der  Byrons.  Das  Recht  des 
natürlichen  Auslebens  wird  verteidigt 5 ;  die  religiöse  Heuchelei  und 
Frömmelei,  die  alles  Natürliche  zur  Sünde  stempelt  und  immer  mit 
der  Verdammnis  droht,  wird  kräftig  bekämpft6;  die  Behandlung  der 
Liebe  in  vielleicht  absichtlich  übertriebener,  leichtfertiger,  mit  einem 
Einschlag  des  Cynischen  versehener  Weise 7  erinnert  einigermaßen 
an  Byron. 


1  Vgl.  St.  110,  134—136.  — 
im  Übergang  von  St.  114  zu  115. 
und  anderwärts 


2  St.  27  fi.  —  8  Von  St.  26  zu  27.  —  4  Wie 
—  5  St,  136.  -  6  St.  150-157.  -  7  St  131 
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Witz  ist  dieser  Fortsetzung  nicht  völlig  fremd,  wie  z.  B. 

St.  öS  und  59  beweisen : 

I  should  presume  the  Spartau  doors  of  old 
Were  fashioned  without  keyhole,  gap,  or  crevice, 
Beeause,  in  history,  we  have  been  told, 
(Nor  (im  I  think  they  wrote  it  to  deceive  us,) 
Young  men  were  cautioned  how  they  should  unfold 
Without,  aught  spoke  w  ithin  doors:  here  they  leave  us 
In  some  perplexity  to  find  mit  whether 
Keyholes  and  ladies  flourished  —  both  or  either. 

If  keyholes  —  then  the  ladies  were  n<»t  common, 
Or  rather  were  not  commonly  end'ured 
Within,  or  near,  their  meeting-house ;  for  ?i<»  mar 
Could  evor  think  a  Beeret  well  seenred 
Expounded  to  a  keyhole  —  thal  woman, 
These  two  synonymous :  for  be  assnred, 
If  words,  "tacenda",  flow  thro'  yäwnihg  chinks, 
Some  female  ear  th<>  awflil  mystery  drinks. 
Die  Verbindung  zwischen  zwei  s<>  unendlich  verschiedenen  und 
einander  femliegenden  Dingen  wie  dem  neugierigen   Horchen  der 
Frauen  und  der  Mahnung  der  spartanischen  .lugend  zur  Vorsicht  ist 
zweifellos  ganz  witzig  hergestellt.    Auch  Byron  liebt  es,  ganz  und  gar 
heterogene  Dinge  zusammenzubringen,  wie  /..  B.  Ges.  XVI.  63: 
Now  justice«  <>f  peace  must  judge  all  pieees 
Of  mischief  of  all  kinds,  and  keep  the  game 
And  morals  of  the  country  from  caprices 
Of  those  who  have  not  a  licence  for  the  same; 
And  of  all  things,  excepting  tithes  and  leases, 
Perhaps  these  are  most  difficuH  to  tarne: 
Preserving  partridges  and  pretty  wenche* 
Are  puzzles  to  the  most  precautious  henches. 
Welcher  Stelle  der  Vorzug  gebührt,  liegt  auf  der  Hand.  Die 
Byrons  ist  mit  ihrer  exquisiten  Bosheit  und  ihrem  ausgezeichneten 
Spott  viel  glänzender,  witziger  und  packender:  die  überraschenden 
Beziehungen  zwischen  game  und  morals  sind  mit  außerordentlichem 
Glück  aufgefunden    und    in    einer    so    engen  parallelisierenden 
Verknüpfung   festgehalten,   daß   wir    die   Verbindung  vollständig 
natürlich  finden,  während  wir  uns  bei  der,  auch  als  Ganzes  be- 
trachtet,   viel    unbedeutenderen    Stelle    unserer   Fortsetzung  des 
Kindrucks  einer  gewissen  Gezwungenheit   und   Künstlichkeit  der 
Zusammenstellung  nicht  erwehren  können. 
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St.  127— 129  zeigen  das  Bestreben  des  Verfassers,  .sich  schein - 
ar  über  die  Nacktheit  der  in  Lord  Henrys  Park  aufgestellten 
antiken  Statuen  zu  entrüsten,  während  er  sich  in  Wirklichkeit 
darin  gefällt,  eine  moralisierende  Anschauungsweise  zu  verspotten 
und,  um  Entrüstung  zu  erwecken,  die  —  einer  künstlerischen 
Betrachtung  nicht  eigene  —  sinnliche  Wirkung  möglichst  hervor- 
zuheben. Diese  Stelle  ist  zweifellos  in  Byrons  Art  und  ebenfalls 
nicht  ohne  Witz. 

Die  dritte  Stelle,  die  wegen  ihrer  gewandten,  ebenfalls  witzig 
gefärbten  Darstellung  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  umfaßt 
St.  226—230. 

Ohne  Witz  ist  also,  wie  die  zitierten  Stellen  beweisen,  der 
Verfasser  keineswegs.  Allein  bedeutende  Originalität,  die  aus 
reicher  Kraft  heraus  schafft,  ist  ihm  nicht  eigen.  Neben  dem  außer- 
ordentlich nuancenreichen  Witz  Byrons',  der  an  seinen  Höhepunkten 
oft  von  so  glänzende)  Kraft  und  blendender,  nach  allen  r  Seiten 
ausstrahlender,  sprühender  Lichtwirkung  ist,  erscheint  der.  unserer 
Fortsetzung  doch  recht  mittelmäßig.  Vor  allem  erstreckt  er  sich 
nicht  wie  im  Don  Juan  auf  einen  großen  Teil  der  Erzählung  und 
fast  die  ganze  Plauderei.  Bezeichnend  für  den  großen  Unterschied 
zwischen  Byron  und  dem  Fortsetzer  ist,  ein  Vergleich  der  Schilde- 
rung Lord  Henrys 1  mit  der  über  die  letzten  Gesänge  des  Don 
Juan  hin  verteilten  Schilderung  der  gleichen  Gestalt. 

Für  die  Satire  sind  außer  beiläufigen  Bemerkungen  nur 
St  148—153,  wo  die  frömmelnde  Heuchelei  gegeißelt  wird,  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Als  Probe  sei  nur  St.  150  zitiert,  da  alle 
anderen  in  der  gleichen  Art  sind : 

At  evening,  then.  to  meeting  went  the  pair. 

The  govemess  and  pupil.  to  awake 

The  sweet  diseordant  harmony,  which  there 

lipon  the  battered  ear  is  apt  to  break. 

Where  all  the  naintly  harmonists  appear 

Like  yawning  hypocrites.  but  half  awake, 

With  gaping  mouth,  and  eyes,  and  vacant  face. 

In  noise  determining  to  win  the  race. 
Das  ist  ein  satirisches  Bild,  das  die  heuchlerische  Gesellschaft 
in   ihrer   Falschheit.   Unnatürlichkeit    und   Hohlheit    mit  einigen 


1  Besonders  St,  9. 
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Strichen  schildert,  ohne  allerdings  volle  Anschaulichkeit  und  Bild- 
haftigkeit  zu  erreichen.  Heuchelei  ist  ja  auch  eines  der  Themata, 
die  Byron  öfter  angeschlagen.  Wir  verweisen  nur  auf  Ges.  X,  .'>4 
bis  35,  wo  sich  unter  dem  nur  scheinbar  etwas  ironisch  spöttischen 
Ton  doch  ein  ungestümerer,  leidenschaftlicherer  Haß  der  Heuchelei 
verbirgt  als  hier. 

Die  oben  zitierte  Stanze  ist  die  beste  satirische  Stelle  dieses 
XVII.  Gesanges.  Die  übrigen  fünf  Stanzen  satirischen  Charakters 
sind  etwa  in  der  gleichen  Art  gehalten,  ohne  St.  150  allerdings 
immer  zu  erreichen.  Mit  Ausnahme  dieser  vereinzelten  kleineren 
satirischen  Ausfälle  bietet  die  Fortsetzung  keine  weitere  Satire. 

Wenn  auch  ein  Werk  von  der  geringen  Ausdehnung  unserer 
Fortsetzung  einem  Vergleich  mit  dem  Don  Juan  gewisse  Schwierig- 
keiten entgegensetzt,  so  dürfen  wir  doch  sagen,  daß  des  Nachdichters 
satirische  Fähigkeit  an  die  Byrons  nicht  von  ferne  heranreicht. 

Es  sei  nun  noch  auf  eine  Reihe  von  Stellen  hingewiesen,  von 
denen  einzelne  poetischen  Wert  in  einem  gewissen  Grad  besitzen, 
andere  wenigstens  zu  beanspruchen  scheinen.  St.  82  ist  das  Au  gen- 
aufschlagen der  aus  der  Ohnmacht  erwachenden  Fitz-Fulke  durch 
folgenden  Vergleich  geschildert: 

The  snowy  curtains  gradually  rose 
From  off  those  azure  orbs,  whose  lively  beam* 
Were  quenched  in  the  goblet  of  ber  woes. 
Der  im  Hauptsatz  enthaltene  Vergleich  ist  anschaulich :  das 
Bild  des  Nebensatzes  liegt  ferne. 

St,  121  und  122  wird  der  Park  von  Norman  Abbey  beschrieben : 
About  the  middle  of  a  spacious  piain. 
Diversified  with  culture  grand  and  rare. 
A  broad  expanse  of  water  might  be  seen. 
Tideless,  unruffled,  as  if  slumbering  there. 
Within  this  lake  a  little  island  lay. 
Verdant  and  smiling. 

Das  Bild  des  Sees  und  der  darin  liegenden  Insel  entbehrt 
nicht  der  Anschaulichkeit  und  des  Reizes,  wenn  es  auch  der  Be- 
stimmtheit und  der  Farbe  etwas  ermangelt,  Diese  Ausstellung  trifft 
noch  in  höherem  Maße  hinsichtlich  des  in  ganz  allgemeinen  Zügen 
geschilderten  Gartens  zu.  Wie  ganz  anders  nimmt  sich  dagegen 
die  Schilderung  des  Sees  im  XIII.  Ges,  St,  57  des  Don  Juan  aus! 
Hier  haben  wir  lebendige,  farbige  Plastizität,  die  erreicht  ist  durch 
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klare,  realistische  Zeichnung  einer  Keihe  von  anschaulichen  Einzel- 
heiten, die  den  mit  großen  Strichen  gegebenen  Rahmen  individuali- 
sieren und  füllen. 

St.  187 — 192  enthalten  ein  deutliches,  obgleich  ebenfalls  nicht  mit 
restloser  Klarheit  und  Bestimmtheit  gezeichnetes  Bild  der  schlafenden 
Adeline.  Gut  ist  der  in  ihrem  Gesichte  sich  spiegelnde  Zwiespalt 
zwischen  ihrer  Unschuld  und  den  in  ihr  kämpfenden  Gedanken 
dargestellt,  —  St.  192  lautet: 

A  tear  —  what  is  it?    'Tis  the  heart's  best  token 
To  mark,  when  sensibility  is  strong, 
When  some  fine  web  of  happiness  is  broken, 
That  ichor  from  the  soul's  pure  essence  wrung; 
It  is  the  best  appeal  by  Nature  spoken, 
When  unobtrusive  sorrow  needs  a  tongue  — 
1 1  speaks  a  language  that  we  all  may*  scan  — 
It  is  the  emblem,  simplest,  best,  of  man. 

Namentlich  im  zweiten  Teil  dieser  Stanze  liegt  etwas  von  dem 
Adel  dieser  Schmerzen ssprache,  die  in  Leiden,  wo  das  Wort  versagt, 
als  die  mit  natürlicher  Notwendigkeit  sich  aufdrängende  Äußerung 
erscheint  und  oft  erst  den  wahren  und  tiefsten  Grund  eines 
Menschen  erkennen  läßt.  —  In  St.  211  heißt  es: 

Heaven's  brilliant  traverser  just  then  had  wooed 

The  purpling  westward,  bis  nocturnal  bier, 

And  every  breeze  that  wantoned  through  the  day, 

To  still  repose  was  sinking  fast  away. 

Diese  Stelle  ist  neben  der  alsbald  zu  erwähnenden  das  einzige 
Beispiel  einer  Art  Naturdichtung.  Die  beiden  ersten  Zeilen  sind 
unbedeutend,  das  Bild  der  nocturnal  bier  geschmacklos,  aber  die 
beiden  letzten  Zeilen  sind  inhaltlich  wie  auch  rhythmisch  gut  geraten. 
Die  andere  Stelle,  St.  212,  weist  einige  stimmungsvolle  Züge  auf. 
Aber  zu  einem  großen  Naturbild,  zu  einer  gefühlsmäßigen,  tief 
ergreifenden  Naturdichtung  fehlt  offenbar  die  Kraft,  Das  Geleistete 
erscheint  neben  Byrons  großartiger  Naturdichtung  im  Don  Juan 
klein  und  dürftig. 

St,  233  erfahren  wir  in  den  ersten  vier  Zeilen,  daß  Adeline 
von  der  Kugel  ihres  Mannes  getroffen  worden  ist.    Dann  heißt  es: 

With  one  long  sigh  she  yielded  up  her  breath. 

And  calmly,  placidly,  tlius  sank  to  rest. 

Wbere  are  her  passions,  feelings.  now  V  —  oh  where. 

Thou  silent  bosom,  all  that  onee  was  there  } 
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Toll  uie,  "thou  bleediug  piece  of  earth",  that  but 

Ev'n  now  wast  glowing  with  the  warmth  of  youth 

Are  thoso  brighl  oyos  for  ever,  ovor  shut, 

Cold,  still  momento  of  the  startling  truth, 

Anothor  belüg  tike  oureelves  may  out 

A  passage  for  the  souI. 
Das  tragisch  Erschütternde  des  jähen  Endes  Adeliries  in  voller 
Blüte  jugendlicher  Weiblichkeit  kommt  hier  wohl  /um  Ausdruck, 
allein  nicht  stark  und  tief  genug.  Wenn  auch  nicht  die  ganze 
Tiefe  des  Leides,  die  der  Tod  der  Haidee  birgt,  hier  erreicht  werden 
kann,  da  der  Stoff  weniger  da/u  angetan  ist,  so  könnte  die  Darstellung 
immerhin  doch  eindringlicher  sein.  Sic  wird  übrigens  noch  beein- 
trächtigt durch  den  in  St.  235  sich  findenden  kraß  geschmacklosen 
Hinweis  auf  die  Rolle,  die  jeder  ein/eine  nach  seinem  Tode  zu 
erfüllen  hat,  nämlich  mit  beizutragen  zur  Erhaltung  und  Ernährung 
der  (Jberlebenden,  sogar  unserer  hesf  and  dearest  brethren. 

Wenn  wir  die  angeführten,  auf  poetischen  Werl  Anspruch 
erhebenden  Stellen  überschauen,  so  ist  es  ganz  offenbar,  daß  auch 
diese  keinen  Vergleich  mit  dein  Don  Juan  aushalten  können. 

So  ist  auch  dieser  XVII.  Gesang  eine  durchaus  inadäquate 
Fortsetzung  der  Byronschen  Dichtung. 

VI. 

(<anto  XVII.  of  Don  Juan.    By  one  who  desires  to  be  a  very 
Great  Unknown.    London  1832. 

Dieser  Versuch  knüpft  ebenfalls  an  die  Schlußepisode  des 
X  VI.  Gesanges  an  und  erledigt  sie  in  einer  beabsichtigt  wider- 
spruchsvollen Art,  die  gerade  durch  die  der  Bejahung  immer  wieder 
entgegengesetzte  Bezweiflung  des  positiven  Ausganges  diesen  wahr- 
scheinlich, ja  sogar  sicher  macht.  Fitz-Fulke  wird  in  der  Nähe 
von  Juans  Zimmer  mit  diesem  von  einer  ebenfalls  als  Geist 
erscheinenden  Gestalt  entdeckt  und  in  gewaltigen  Schrecken  versetzt. 
Über  die  Entdeckung  natürlich  großer  Aufruhr  und  Entrüstung  in 
der  Norman  Abbey-Gesellschaft.  Adeline,  die  offenbar  jener  ver- 
mummte Störenfried  war,  teilt  mit  berechnender,  unschöner  Absicht 
diese  Geschichte  Aurora  mit.  um  diese  dadurch  von  Juan  abzu- 
bringen. Diese  hegt  nämlich  hier  eine  starke  Liebe  zum  Helden. 
So  ist  sie  denn  auch  von  der  Enthüllung  aufs  tiefste  betroffen, 
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zumal  da  sie  Juan  für  gut  und  makellos  hielt.  Obwohl  dieser 
Aurora  mehr  ein  Gefühl  der  Verehrung  als  etwas  Unerreichbarem 
entgegenzubringen  scheint,  nähert  er  sich  —  da  ihn,  den  prinzipien- 
(psen,  nun  einmal  eine  solche  Laune  treibt  —  ihr  trotzdem  in  der 
Absicht  sie  zum  Weibe  zu  gewinnen.  Allein  sie  hält  ihm  in  einer 
langen,  predigtähnlichen  Abrechnung  die  schwere  Enttäuschung 
entgegen,  die  ihr  seine  frivole  Lebensauffassung  bereitet  habe, 
und  gesteht  ihm  die  Unmöglichkeit  sein  Weib  zu  werden. 
Andererseits  schwankt  sie  aber  trotz  dieser  Erklärung.  Und  als  die 
Haltung  der  wegen  des  Skandales  xheidenden  Fitz-Fulke  Juan 
gegenüber  den  —  objektiv  sehr  schwach  begründeten  —  Glauben 
an  des  Helden  Unschuld  in  ihr  erweckt,  nähert  sie  sich  ihm  wieder. 
Mit  der  Vertröstung  auf  einen  weiteren  (resang  schließt  dieser 
Versuch. 

Die  Erzählung  enthält  vom  Standpunkt  der  Byronschen 
Dichtung  aus  eine  Reihe  von  Un Wahrscheinlichkeiten  und  psycho- 
logischen Verzeichnungen.  Es  ist  undenkbar,  daß  die  tiefer  an- 
gelegte Aurora  so  rasch  eine  vollständig  entfaltete  Neigung  zu 
einem  Mann  wie  .Juan  fassen  könnte.  Der  Widerspruch  liegt  vor 
allem  darin,  dal.»  sie  ihn  vor  der  Enthüllung  durch  Adeline  in  dem 
Glauben  an  seine  Güte  und  Unschuld  liebt,  während  sie  später 
in  der  Auseinandersetzung  mit  ihm  eine  ganze  Reihe  von  be- 
obachteten Fällen  anführt,  in  denen  er  sich  einer  ernsteren,  edleren 
Lebensauffassung  und  Lebensführung  bar  erwiesen  hat,  WTie  ein 
höher  organisiertes  Wesen  wie  Aurora  zu  einem  solchen  Menschen 
Liebe  fassen  kann,  ist  ganz  unersichtlich.  Zu  diesen  psychologischen 
Widersprüchen  kommt  noch  die  Verzeichnung  Adelines.  In  dem 
aufklärenden  (iespräch  mit  Aurora  schreibt  ihr  der  Verfasser 
vine  für  die  Byronsche  Gestalt  völlig  undenkbare,  stark  vulgäre 
Haltung  zu. 

Das  Ganze  ist  poetisch  bedeutungslos.  Die  Personen  und 
Situationen  entbehren  ganz  und  gar  der  plastischen  Formen  und 
ausdrucksvollen  Farben  des  Lebens,  die  Byrons  Erzählung  und 
Gestaltung  ihren  Wert  verleihen.  Dazu  gesellt  sich  die  gedankliche 
Unoriginalitäi ,  die  Unfähigkeit  zu  witzig-geistreicher  Darstellung 
und  der  Mangel  an  treffenden  satirischen  Bemerkungen. 
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VII. 

Stanzas  in  Conünuation  of  Don  Juan.  London. 

Dieselben  weisen  fast  keinen  die  Handlung  weiterführenden 
Inhalt  auf.  Sie  bestehen  zum  großen  Teil  aus  poetischen  Betrachtungen 
des  Schicksales  und  der  Persönlichkeit  Byrons,  die  von  warmem 
Gefühl  für  den  Dichter  eingegeben  sind,  jedoch  seiner  Größe  nicht 
durchweg  gerecht  werden,  und  in  den  letzten  Stanzen  aus  einem 
Lobpreis  Moores. 

VIII. 

Don  Juan.    Canto  the  Seventeenth.    London  1870. 

Im  Anschluß  an  die  Fitz-Fulke-Episode  hören  wir,  daß  die 
Herzogin  die  Türe  ein  wenig  offen  stehen  läßt,  Hierauf  folgen 
lange  Abschweifungen,  die  plötzlich  abgebrochen  werden  : 

Hut  here  again,  I  had  almosl  forgot, 

The  door  was  left  ajar;  now,  shutting  i1 

Had  been  quite  easy,  and  had  saved  the  trouble. 

A  repntation,  too ;  bnt  that's  a  bubble  *. 
Bezüglich  Auroras  erfahren  wir.  daß  sie  sich  in  dem  gesell- 
schaftlichen Milieu  nicht  wohl  fühlt  und  daher  Norman  Abbey  bald 
verlassen  will.  Ganz  unvermittelt  heißt  es  dann,  nachdem  der 
Verfasser  sich  in  vielen  Stanzen  sympathisierend  mit  Aurora 
beschäftigt  hat:  Aurora  vanished  from  this  earthly  scene2.  Etwas 
Näheres  hören  wir  nicht.  Adeline  ist  um  Juan  besorgt,  da  er  wohl 
wegen  der  Abreise  Auroras  schwer  gedrückt  ist.  Als  sie  nachts 
einmal  in  ihrem  Schlafzimmer  ruhelos  ihren  Gedanken  nachhängt, 
hört  sie  jemanden  leise  an  ihrer  Zimmertür  vorbeischleichen.  Sie 
öffnet  rasch  und  geht  leise  und  vorsichtig  den  Korridor  entlang. 
Weiter  erfahren  wir  auch  hier  zunächst  nichts  mehr.  Da  ein  gegen 
den  König  geplanter  Anschlag  aufgekommen  ist,  ist  Lord  Henry 
gezwungen  sofort  nach  London  abzureisen.  Dieses  Ereignis  und 
die  Langweile,  die  die  Gäste  von  Norman  Abbey  allmählich  über- 
kommt, veranlassen  die  Abreise  aller  bis  auf  Juan,  der  auf  Lord 
Henrys  eindringliche  Bitte  bei  Adeline  zurückbleibt.  Fitz-Fulke 
hat  Norman  Abbey  schon  vorher  verlassen,  anscheinend  weil  Adeline 
hinter  ihr  Abenteuer  gekommen  ist  oder  wahrscheinlich  es  sogar 
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selbst  beobachtet  bat.  In  einem  Briefe  an  Adeline  deutet  Fitz-Fülke 
ihrerseits  an.  daß  für  sie  keine  Veranlassung  bestehe,  sich  gegen- 
seitig Vorwürfe*  zu  machen,  da  sie  beide  sich  bloßgestellt  hätten. 

Die  Erzählung  ist  äußerst  dürftig,  unklar,  unbestimmt  und 
rrümmerhaft.  Es  wird  nie  in  geordneter  Folge  erzählt,  sondern  es 
wird  unvermittelt  irgend  eine  Andeutung  einer  Handlung  hingeworfen, 
die  nicht  weiter  ausgeführt  und  begründet  wird  und  in  ihrer  Ab- 
«rerissenheit  mehr  oder  minder  unverständlich  bleibt.  So  ist  der  plötz- 
liehe Tod  Aurora«  ganz  rätselhaft  Bezeichnend  ist  auch,  daß  nur 
Adelines  Hinausschleichen  auf  den  Korridor  angedeutet  wird.  Nur 
auf  die  Tatsache  selbst  wird  flüchtig  hingewiesen;  daß  diese  aber 
nur  der  Anfang  zu  einem  der  Fitz-Fulke-Episode  ähnlichen  Abenteuer 
ist  und  daß  Fitz-Fulke  das  zu  beobachten  oder  irgendwie  zu 
bemerken  scheint,  wird  nicht  gesagt.  Der  Leser  muß  aus  später 
folgenden  Andeutungen,  hier  hauptsächlich  aus  dem  oben  erwähnten 
Brief  der  Fitz-Fulke  an  Adeline,  den  Zusammenhang  zwischen  den 
abgerissenen,  an  ihrer  Stelle  unklaren  und  ungenügenden  Mitteilungen 
sich  selbst  erst  konstruieren.  Diese  nur  mit  dürftigen,  unklaren 
Andeutungen  arbeitende  Erzählungsweise  ist  ganz  und  gar  nicht 
die  Byrons.  Im  Don  Juan  wird  durchweg  mit  bestimmter  und 
klarer  Angabe  alles  Wesentlichen  in  der  natürlichen  Folge  der 
Ereignisse  erzählt.  Der  Dichter  ist  ein  solcher  Meister  der  Er- 
zählung, daß  er  nicht  zu  derartigen  Mätzchen  zu  greifen  braucht, 
wie  sie  hier  verwendet  werden,  anscheinend  um  den  Leser  besonders 
gespannt  zu  machen.  Selbst  eine  oberflächliche  kritische  Betrachtung 
müßte  dem  Anonymus  doch  gezeigt  haben,  daß  seine  Erzählungs- 
weise mit  der  Byrons  durchaus  nicht  übereinstimmt,  und  daß  schon 
diese  auffallende  Verschiedenheit  genügen  würde,  um  den  Glauben 
an  die  Echtheit  dieser  Fortsetzung  stark  zu  erschüttern. 

Diese  äußerst  uninteressante  und  nichtssagende  Erzählung 
wird  von  den  Abschweifungen  an  Umfang  weit  übertroffen.  Sie  sind 
ebenfalls  unanziehend  und  unbedeutend.  Dieser  „  XVII.  Gesang1- 
ist  weder  geistvoll  noch  witzig;  der  gewaltige,  von  intensivem 
Leben  und  Leidenschaft  beseelte,  kraftvoll  elastische  Geist  Byrons 
fehlt  in  dieser  Fortsetzung  völlig. 

Dazu  kommt  eine  große  Armut  in  poetischer  Hinsicht  ;  nur 
einzelne,  auf  Aurora  bezügliche  Stellen  wie  die  folgende,  die  wohl  am 
sympathischsten  in  dieser  Fortsetzung  berührt,  machen  eine  Ausnahme: 
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Aurora,  sh<>  was  friendless;  ;i  lonc  child, 
Cast  on  th«  waters  of  tbis  fitful  life.' 
\o  mother  o'er  her  infant  cradle  >miled, 
\o  father  shielded  her  froin  its  harsfa  strife  '. 

Als  Satire  ist  diese  Fortsetzung  ebenfalls  ohne  jegliche 
Originalität. 

Der  außerordentliche  Mangel  des  Verfassers  an  Selbstkritik, 
seine  Unfähigkeit  zn  richtiger  Wertung  des  Don  Juan  und  seine 
vermessene  Selbstüberhebung,  die  sich  in  dem  wahrlich  mehr  als 
kühnen  Anspruch  auf  die  Betrachtung  seines  zweifelhaften  Er- 
zeugnisses als  eines  Werkes  des  großen  Dichters  äußern,  -imi 
geradezu  unbegreiflich. 

IX. 

The  New  Don  Juan.    B,v  (ieor#e  Lord  Byron.  London. 

Inhaltlich  knüpft  auch  diese  Fortsetzung  an  die  Entdeckung 
des  Geistes  im  XVI.  Gesang  an.  Fitz-Fulke  wird  zunächst  in  ihrer 
verführerischen  Art  geschildert.  Beider  Verlegenheit  dauert  nur 
ganz  kurz :  denn 

Then  Juan,  imresisted,  quenched  the  Light, 

And  then,  and  then,  and  then,  and  then  good  night 

Von  Adeline,  die  hier  überraschenderweise  Caroline  heißt,  hören  wir: 
She  feit  a  »ort  of  warm  protective  zest;  her 
Woman's  heart  had  set  it  in  that  light 
For  Juan's  weitste,  and  she  did  not  wiah 
To  see  too  many  tingers  in  the  dish  3. 

Ihr  Interesse  für  Juan  wird  immer  wärmer,  ohne  daß  dieser  es 
merkt.  Es  entgeht  ihm  deswegen,  weil  er  von  einer  anscheinend 
tiefer  gehenden  Liebe  zu  Aurora  ergriffen  ist.  Juan  wird  gegen  die 
Außenwelt  immer  gleichgültiger,  sehr  zum  Grame  Carolines,  die  ihre 
sorgenden  Bemühungen  für  ihn  noch  steigert.  Als  .Juan  einmal  recht 
traurig  schaut,  nimmt  sie  seine  Hand  und  fragt  ihn  teilnehmend  nach 
seinem  Leiden.  Er  schiebt  die  Schuld  der  Liebe  zu,  ohne  den  Gegen- 
wind seiner  Neigung  zu  verraten,  und  stellt  seinen  Fall  als  hoffnungs- 
los und  ohne  Aussicht  auf  Erhörung  und  Erwiderung  seiner  Liebe  dar. 
Caroline,  die  glaubt,  es  handle  sich  um  sie.  läßt  sich  soweit  hin- 
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reißen,  ihren  Kopf  an-  seine  Schulter  zu  legen  und  sieh  an  ihn  zu 
drücken.  Juans  Blut  beginnt  schneller  zu  fließen.  Was  folgt,  läßt 
sich  denken:  sind  wir  doch  im  Don  Juan  und  den  verschiedenen 
Fortsetzungen  nun  oft  genug  in  dieser  Weise  abgespeist  worden. 

Nach  Ausfällen  des  Verfassers  gegen  die  Ehe.  die  durch  ihre 
Eingezwängtheit  in  feste  Formen  den  Tod  der  Liebe  bedeute,  sehen 
wir,  daß  der  Held  sich  nun  zwischen  zwei  Feuern,  Fitz-Fulke  und 
Caroline,  befindet.  Das  Spiel  mit  ihnen,  das  für  ihn  nur  a  mere 
divershn  1  ist,  kann  seine  brennende  Liebe  zu  Aurora  nicht  aus- 
löschen. Diese  zeigt  sicli  nicht  verändert,  wenigstens  läßt  sie 
äußerlich  nicht  merken,  daß  sie  wärmere  Gefühle  für  Juan  hegt. 
Da  sie  immer  gleichmäßig  freundlich  und  kühl  ist,  getraut  der  sonst 
kühne  Juan  sich  nicht  ihr  seine  Liebe  zu  gestehen.  Die  beständige, 
ungestillte  Sehnsucht  und  dei*  Gram  über  seine  anscheinend  un- 
erwiderte Liebe  üben  nicht  nur  auf  seinen  seelischen,  sondern  auch 
auf  seinen  körperlichen  Zustand  den  denkbar  schlechtesten  Einfluß 
aus.  Eines  Nachts  sitzt  er  in  seinem  Zimmer  und  überdenkt  sein 
Leben :  Julia,  Haidee  und  Leila  gehen  ihm  durch  den  Sinn.  Da, 
in  der  Totenstille  der  Mitternacht,  öffnet  sich  plötzlich  die  Türe, 
und  herein  schreitet,  mit  einem  langen,  weißen  Gewände  angetan, 
in  tiefem  Schlaf  Aurora.  Juan  wird  von  ihrer  reinen  Schönheit  und 
Unschuld  tief  ergriffen  und  ist  ganz  von  seiner  Liebe  beherrscht. 
Nachdem  er  sie  lange  in  ehrfürchtiger  Bewunderung  betrachtet 

Without  one  Single  throb  of  rüde  desire  2, 
nähert  er  sich  ihr  und,  um  sie  nicht  plötzlich  zu  wecken,  hebt 
ei  sie  sanft  auf  und  setzt  sie  auf  ein  Ruhebett.  Er  küßt  ihre 
Hände  und  ihren  Mund  vorsichtig,  bis  schließlich  one  long,  clinging 
Hss  3  sie  mit  einem  Schrei  des  Erschreckens  aus  dem  Schlafe  auf- 
fahren läßt,  Juan  offenbart  der  Erwachten  seine  heiße  Liebe  und 
zieht  sie,  deren  Liebe  zu  Juan  nun  auch  offenbar  ist,  ohne  Wider- 
stand an  seine  Brust.  Das  Ende  ist  hier  wieder  das  gleiche;  nur 
wird  die  Episode  mit  größerer  Zartheit  behandelt,  Während  beide 
im  Schlafe  vereinigt  sind,  kommt  Fitz-Fulke  an  Juans  Zimmer  und 
findet  zu  ihrem  großen  Mißvergnügen  die  Türe  verschlossen.  Sie 
will  sich  deswegen  an  Juan  rächen.  Der  Erfolg  seiner  nun  ganz 
erwiderten  Liebe  ist.  daß  Juan  erst  recht  Caroline  und  Fitz-Fulke 
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'vernachlässigt.  Beide  sind  darüber  sehr  erbost;  jede  glaubt,  daß 
die  andere  der  Grund  ihrer  Zurücksetzung  sei.  Ihre  feindseligen 
Gefühle  suchen  sie  zunächst  noch  hinter  lächelnden  Mienen  zu 
verbergen.  Eines  Tages  aber  lassen  sie  ihrem  Haß  freien  Lauf  und 
werfen  sich  gegenseitig  Untreue  vor.  In  ihrer  Erbitterung  merken 
sie  gar  nicht,  daß  Lord  Henry  Zeuge  dieses  Auftrittes  ist.  Adelines 
(iemahl  ist  entsetzlich  getroffen.  Er,  der  so  stolz  auf  seinen  alten, 
unbefleckten  Namen  gewesen  ist  und  Caroline  im  Vertrauen  auf 
ihre  Treue  so  sehr  geliebt  hat,  ist  durch  diesen  Schlag  wie  ver- 
nichtet. Doch  er  faßt  sich  und.  nachdem  er  sich  mit  seinen  Freunden 
besprochen,  sendet  er  Juan  seinen  Sekundanten.  Das  Duell  findet 
bald  statt;  Juan  wird  schwer  verwundet.  Längere  Zeit  ringt  er 
mit  dem  Tode. 

Aurora  wird  trotz  Juans  Abenteuer  und  des  daraus  erwachsenen 
Skandals  in  ihrer  Liebe  nicht  schwankend:  sie  beweist  sie  vielmehr 
dadurch,  daß  sie.  dei  Welt  zum  Trotz,  an  sein  Krankenlager  eilt, 
um  ihn  zu  pflegen.  Nachdem  die  Herausnahme  der  Kugel  glücklich 
verlaufen  ist,  gelingt  es  ihrer  aufopferungsvollen  Pflege,  ihm  das 
Leben  erhalten  zu  helfen.  Nach  mehrfachen  Auseinandersetzungen 
mit  dem  Vormund  Auroras.  der  ihre  Heirat  mit  Juan  zu  vereiteln 
sucht,  um  der  aus  der  Verwaltung  ihres  Vermögens  ihm  zufließenden 
Vorteile  nicht  verlustig  zu  gehen,  reisen  Juan  und  Aurora  nach 
Spanien  ab.  wo  das  Mädchen  des  Helden  Frau  werden  soll.  Seine 
Freunde  bedauern  schießlich  doch  wegen  seiner  im  Grunde  ^o 
liebenswürdigen  Natur  seine  Abreise  und  seine  Entfernung  aus 
ihrem  Kreise.  Lord  Henry  hat  Caroline  die  Schmach  eines  Ehe- 
scheidungsprozesses erspart  ;  sie  geht  zu  ihren  Eltern  zurück.  Er 
selbst  verläßt,  seiner  Ehre  und  seines  Weibes  beraubt,  sein  Vater- 
land als  ein  schwer  getroffener  Mann,  der  sich  von  diesem  Schlage 
kaum  mehr  erholen  wird. 

And  now  he  lived  as  though  accursed  of  fate, 

Soul-crushed  and  spirit-broken,  desolate  *. 
Die  Erzählung  ist  durchweg  anschaulich,  oft  lebendig,  treffend 
und  anregend;  dabei  ist  sie  verhältnismäßig  sehr  zusammenhängend 
durchgeführt  und  wird  von  Abschweifungen  nur  mäßig  unterbrochen. 
Der  erzählende  Teil  gehört  sicher  mit  zum  Besten,  was  die  Fort- 
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Setzungen  autzuweisen  haben.  Er  kommt  der  entsprechenden  Seite 
des  Byronsehen  Werkes  an  Wert  jedenfalls  am  nächsten.  Hier  sei 
nur  auf  einige  w olligelungene  Stellen  der  Erzählung  hingewiesen; 
auf  andere  wird  später  einzugehen  sein.  Die  Rivalität  Adelines 
und  Fitz-Fulkes,  «las  gegenseitige  argwöhnische  Beobachten  und  die 
Absicht  von  jeder,  die  Nebenbuhlerin  im  Falle  einer  Bestätigung 
ihrer  Vermutung  bloßzustellen !,  sind  mit  psychologischer  Wahrheit, 
teilweise  auch  amüsant  geschildert. 

Lord  Henrys  Schicksal,  das  ihm  seine  wertvollsten  Güter  ge- 
raubt hat,  wird  ergreifend  ^schildert-,  wenn  auch  seine  Lebens- 
auffassung, die  sich  an  diesen  Stellen  äußert,  ziemlich  eng  und 
einseitig  ist  und  gerade  der  Schmerz  über  den  Verlust  eines  geliebten 
Weibes  noch  tiefer  sein  und  noch  ergreifender  wirken  könnte  als  es 
hier  der  Fall  ist.  indem  Lord  Henry  doch  mehr  dein  Verlust  seiner 
Ehre  und  seiner  Stellung  in  der  Welt  nachtrauert, 

I  had  am  thoughl       my  honour  and  my  pride. 

Twas  all  I  cared  for.  and  'twas  all  I  knew. 

1  loved  and  eherished  well  my  chosen  bride, 

And  doubted  not  that  afae  at  least  was  true. 

Nor  did  I  dream  such  ill  could  e'er  betitle 

The  8in  -  my  wrong  -  her  crime  was  shared  by  you; 

Yet  had  your  bullet  pjerced  my  tortnred  brain. 

[t  were  not  racked,  as  now.  with  endless  pain. 

What  now  is  left  nie.  whither  can  I  turn. 

Where  now  my  pride,  ambition,  pomp,  or  state  V 

The  damning  thought.  that  gaping  fools  must  learn 

The  shadow  whicb  hath  fallen  on  my  iate, 

Seems  like  a  thonsand  horrors  here  to  burn 

In  agony  that  time  can  never  säte. 

AJ1  now  is  wrecked,  and  here  1  stand,  alone, 

My  proud  name  blasted,  and  my  life-dream  gone  \ 
Es  ließe  sich  leicht  anf  eine  Anzahl  weiterer  wohl  gelungen  er 
Stellen  hinweisen.  Allein  wenn  auch  der  erzählende  Teil  dieser 
Fortsetzung  höher  als  der  der  übrigen  angeschlagen  werden  darf, 
so  reicht  er  trotzdem  an  den  Don  Juan  nicht  heran.  Der  Erzählung 
in  letzterem  ist  eine  größere  Elastizität,  größere  Kraft  und  größeres 
Feuer  eigen.  Außerdem  scheint  mir  Byron  den  Ton  für  die  ver- 
schiedenartigsten Situationen  und  Erlebnisse  ungezwungener,  natür- 
licher und  angemessener  zu  finden.  Des  öfteren  macht  sich  im  New  Don 
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Juan,  namentlich  in  der  Szene  in  Juans  Zimmer  und  in  der  Schilderung 
der  nachtwandelnden  Aurora  \  ein  etwas  süßlicher  Ton  bemerkbar. 

Die  Abschweifungen  sind  auch  hier  nicht  selten :  doch  sind 
sie  nicht  so  häufig  und  ausgedehnt,  däß  sie  die  Form  zerstören 
und  ermüdend  oder  gar  irritierend  auf  den  Leser  wirken.  Der 
Umfang  dieser  Plaudereien  ist  etwa  in  dem  der  BvroiiM-lieii 
Reflexionen  gehalten. 

In  manchen  Punkten  zeigt  sich  eine  ziemlich  weitgehende 
inhaltliche  Verwandtschaft  mit  Byron.  An  mehreren  Stellen  2  bricht 
ein.  sei  es  echter,  sei  es  mehr  oder  weniger  fingierter.  Pessimismus 
durch,  für  den 

The  entire  tide  of  life'h  a  sickening  rnask, 

A  covfered  mockery,  a  hideous  sneer. 

A  wearying  dream,  ;i  miserable  task 

Tbat  drags  our  liiigerini»  time  t<><>  slowly  near 

Life'n  loathsome  end  8. 
Diesei  Pessimismus  entbehrt  ähnlich  w  ie  der  Byron  sehe  der 
Größe  und  Ungebrochenheit;  er  paktiert  mit  dem  Leben,  das  ihm 
doch  anscheinend  so  wenig  wert  ist,  und  sucht  aus  diesem  erbärm- 
lichen Dasein  Wenigstens  noch  möglichst  viel  Vergnügen  heraus- 
zuschlagen4. P]ine  großzügigere,  von  höheren  Gesichtspunkten 
orientierte  und  auf  Veredelung  und  Erhebung  des  Lebens  gerichtete 
Lebensanschauung  fehlt  hier  vollständig.  Auch  die  Auffassung  der 
Liebe,  die  hier  als  ein  fast  ausschließlich  sinnliches  Gefühl  erscheint 
und  als  solches  natürlich  der  Beständigkeit  und  Vertiefung  unfähig 
ist,  wie  auch  die  wenig  idealistische  Betrachtung  der  Ehe  als 
einer  eisernen  Fessel,  die  die  Liebe  notwendig  erdrücken  müsse5, 
erinnern  an  ähnliche  Anschauungen  im  Don  Juan. 

Gedanklich  ist  die  reflektierende  Plauderei  dieser  Fortsetzung 
von  geringer  Bedeutung.  Abgesehen  von  der  Vielseitigkeit,  die  ja 
von  dieser  Fortsetzung  mit  Rücksicht  auf  den  geringen  Umfang 
nicht  verlangt  werden  kann,  fehlt  ihr  die  ungeheuere  Gewandtheit 
und  Originalität  der  subjektiven  Seite  des  Don  Juan.  Der  Verfasser 
des  New  Don  Juan  entbehrt  indessen  nicht  des  Witzes,  wie  eine 
Anzahl  von  Stellen  zeigt*.    Vgl.  z.  B. 

1  St.  56  ff.  —  1  Einleitung  St.  6  und  10 :  Hauptteil  St.  86,  89  und  90.  — 
:'  Einleitung!  St.  10.  4  Einleitung  11  und  12.  —  5  St.  21,  22,  86,  89  und 
'.10.  -  6  St.  3,  5,  71.  73,  auch  St.  96,  100,  101  und  die  Schilderung  Spanien* 
St  141  ff. 


—    108  — 


Passion  and  superstition,  those  stränge  fewing 
That  come  with  night  and  disappear  with  dawn  : 
I  think  the  moon  should  answer  for  cur  sins. 
We  never  think  <>f  them  tili  she  is  gone  — 
Ali  !  that  is  when  our  suffering  beging, 
When  men  are  sad,  and  niaidens  all  forlorn. 
Hut  Juan  \\;is  a  mos!  inveterate  sinner, 
And  his  remorse  had  vanished  before  dinner1. 
Nicht  selten  wird  an  .solchen  Stellen-  ein  leichtfertiger,  wohl 
auf  die  Entrüstung  der  Leser  angelegter  Ton  angeschlagen,  der  an 
die  im  Don  Juan  häufig  entfaltete  Art  erinnert.    Doch  ist  diese 
Fortsetzung  mehr  durch  einen  gleichbleibenden,  leicht-witzigen  oder 
manchmal  auch  nur  witzelnden  Ton  gekennzeichnet.    Die  Intensität, 
die  Originalität  in  der  Auffindung  unerwarteter  Beziehungen  zwischen 
gänzlich  heterogenen  Dingen,  der  oft  blendende  Glanz,  alles  Eigen- 
schaften, die  den  Witz  des  Don  Juan  auszeichnen,  fehlen  dieser 
Fortsetzung. 

Der  poetische  Wert  des  New  Don  Juan  sei  mit  Hinweis  auf  die 
für  die  Beurteilung  maßgebenden  Stellen  noch  etwas  näher  geprüft. 

St  46  enthält  eine  allerdings  skizzenhafte,  aber  immerhin  an- 
schauliche, das  Wesentliche  in  den  Hauptzügen  vor  Augen  stellende 
Schilderung  Katharinas  von  Rußland. 

Hie  und  da  begegnen  wir  in  einem  poetisch  nicht  ausgezeich- 
neten Zusammenhang  einzelnen  schönen  Versen: 

Then  came  the  memory  of  his  loved  Haidee, 
His  cherished,  gentile.  fragile  island-flöwer2. 

Hübsch  ist  die  Beschreibung  Leilas  (Leiha  heißt  sie  hier): 

The  lovely  Leilia's  beauty  seerned  to  teil 

That  she  could  scarcely  now  be  called  a  child. 

For  she  was  graceful  as  a  young  gazelle, 

As  free  and  daring,  beauteous  unbeguiled. 

A  sweet  and  gentle  oriental  belle. 

Her  love  for  Juan  gushing  pure  and  wild. 

He  was  her  love.  her  faith,  the  only  one 

Whose  love  she  sought,  nnd  him  she  loved  ahme*. 
Auch  die  Stelle,  an  der  das  reine  Gefühl,  das  Juan  für  Leila 
hegt,  und  sein  Schmerz  darüber,  daß  er  sich  von  ihr  trennen  müsse, 
um  sie  vor  dem  Gerede  der  Welt  zu  bewahren,  geschildert  sind  \ 
ist  beachtenswert. 


1  St.  5.       2  St.  49.  —  3  St.  52.  -  4  St,  53  und  54. 
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(  Die  Episode  zwischen  Juan  und  Aurora,  namentlich  St.  56—66, 
ist  in  ihrem  geheimnisvollen,  vom  Zauber  der  stillen,  träumerischen 
Mondnacht  und  der  seltsamen  Begebenheit  erfüllten  Reiz  stinimungß- 
voll  und  mit  zarter  Behandlung  der  Erscheinung  und  des  Wesens 
Auroras  wiedergegeben.  Einige  Stanzen  seien  zur  Veranschaulichung 
wiedergegeben : 

Twas  midnight,  and  the  lamp's  subdued  lighl 

DifTusod  a  söftened  radiance  ö'er  the  room, 

The  curtains  barely  veiled  the  silv'ry  night 

And  Luna's  opal  Kays  most  softly  came. 

The  hour  seemod  stränge  to  Juan's  ear  and  sigbt. 

And  lent  to  him  :t  solemn  gentle  gloom; 

And  Juan's  heart  —  it  feit  no  actual  fear. 

But  something  undelined  and  very  near1. 

The  door  was  opening  slowly,  and  a  form 
Of  seraph  beauty.  rob'd  in  spotless  white, 
Advanced  with  noiseloss  s.teps  Lnto  the  rocm. 
As  lovely  as  the  visionod  form  of  night. 
There,  like  a  spirit  'midst  a  hallowed  gloom, 
She  inoved,  and  he  stood  still  in  hushed  delight; 
He  gave  one  long-drawn  sigh,  profound  and  deep, 
lt  was  Aurora  Raby,  fast  afcleep*. 

The  moon  through  Juan's  erimson  curtains  shed. 
A  softened  radiance  ö'er  the  silent  room; 
The  halo  hovered  palely  o'er  the  head, 
Of  her  who  sweetly  seemed  to  court  her  doom ; 
Wrapped  in  the  spell  which  had  impelled  her  tread 
To  take  her  trusting  heart  and  maiden  form, 
Unto  the  one  who  held  her  heart  enthralled, 
In  love,  tho'  unconfessed  yet  uncontrolled  3. 
Bemerkenswert  sind  noch  St.  87  und  die  ersten  Zeilen  von  St.  89, 
wo  die  Herrlichkeit  und  der  Reichtum  einer  allerfüllenden  und 
allumfassenden  Liebe,  wie  sie  die  Jugend  besonders  kennen  soll, 
geschildert  wird: 

The  bright,  fair  dream  of  pure,  unsullied  youth. 
When  boyhood's  heart  is  füll  of  gushing  faith. 
And  woman  seems  all  loveliness  and  truth4. 
Diese  Stellen  sind  aber  keineswegs  vollkommen;  denn  die 
enttäuschte,  völlig  ideallose  Auffassung  der  Liebe,  die  in  St.  81) 
gleich  auf  die  angeführten  Verse  folgt,  auch  in  St.  87  schon  anklingt 


1  St.  56.  -  a  St.  59.  -  3  St.  62.  -  *  St.  89. 
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und  ans  auch  sonst  in  dieser  Fortsetzung  öfters  entgegentritt,  lassen 
eine  völlig  überzeugende,  menschlich  tiefere  und  durch  keinen  Miß- 
klang gestörte  W  irkung  nicht  aufkommen. 

St.  141  ff.  enthalten  eine  hübsche,  in  leichtem  Tone  gehaltene, 
mit  einer  großen  Anzahl  kurz  angedeutete]  ,  anschaulicher  Züge 
versehene  Schilderung  Spaniens. 

Bei  der  Betrachtung  des  Charakters  und  des  Wertes  der 
poetischen  Stellen  dieser  Fortsetzung  im  Hinblick  auf  den  Don  Juan 
ist  zumachst  der  völlige  Mangel  an  Lyrik  und  Naturdichtung,  zwei 
hervorragenden  Seiten  des  Don  Juan,  hervorzuheben  und  die  Un- 
fähigkeit dieser  Fortsetzung,  dem  dichterisch  so  bewundernswerten 
und  großartigen  Werke  Byrons  etwa-  wirklich  Geistesverwandtes 
und  Ebenbürtiges  entgegenzusetzen,  nachdrücklich  zu  betonen. 
Poetisch  steht  der  New  Don  Juan  zwar  mit  an  der  Spitze  der 
Fortsetzungen;  doch  erreicht  er  nirgends  sein  Vorbild.  Es  zeigt 
sich  hier  wieder  aufs  deutlichste  die  unüberbrückbare  Kluft,  die 
einen  nicht  talentlosen  Dichter  von  einem  jenseits  der  Talentsphäre 
stehenden,  dem  Reiche  der  Großen  angehörenden,  menschlich  hoch 
persönlichen  und  eigenartigen  Dichter  zum  Fluch  aller  Mittelmäßig- 
keit trennt. 

Als  Satire  leistet  diese  Fortsetzung  schlechterdings  nichts.  Im 
Hauptteil  sind  satirische  Absichten  kaum  festzustellen.  In  der  Vor- 
rede  tritt  an  die  Stelle  der  Satire  eine  unmittelbare,  die  Gefühle 
des  Verfassers  offen  wiedergebende  Bekämpfung  der  Zeit  und 
einzelner  Persönlichkeiten.  So  hat  also  diese  Fortsetzung  mit 
Rücksicht  auf  die  grundlegende  Bedeutung  der  Satire  für  den  Don 
Juan  einen  ausschlaggebenden  Mangel. 


X. 

Continuationof  Don  Juan.  CantosXYII.andXVIIL  Oxford  1825, 

Der  Geist  dieser  Fortsetzung  ist  merklich  verschieden  von  dem 
der  übrigen.  Sie  beginnt  mit  einer  Byron  gewidmeten,  34  Stanzen 
langen  Einleitung.  Allein  diese  ist  kein  einheitlicher  Lobeshymnus, 
wenn  der  Verfasser  auch  Byron  bewundert  und  the  strueture  tvhich 
his  mighty  Genius  plann' d1  ihm  als  geniales  Werk  erscheint.  Viel- 


XVII,  28. 
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mehr  hebt  er  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Fortsetzen]  die  dunkle 
Seite  in   Byrons  Persönlichkeit  und  Dichtung,  die   Bitterkeit,  die 
Verneinung,  den  schwarzen  Pessimismus  und  den  vor  nichts  Hall 
machenden  Spott  als  Mängel  hervor.    St.  20  lautet: 
Oh!  could  a  flood  of  pehitential  tears 
WüsIi  all  those  foul  impurities  away, 
Which  like  darh  clouds  amidst  the  radianl  »phereR 
Pollute  hin  brilliant  pages.  and  array 
The  holiest  themes  vvith  most  unholy  sneens. 
Jesting  at  sin  and  God's  mysterious  way  : 
Oh  !  could  we  pluck  away  the  pois'nous  weedi». 
Whieb  the  rank  hotb'ed  <>f  Indulgenee  breeds. 
Diese  Stanze  wie  auch   andere  Äußerungen 1  erweisen  des 
Verfassers  religiösen,  dem  Ton  und  der  Ausdrucksweise  nach  zu 
schließen,   kirchlichen    Standpunkt     Bei   aller   Berechtigung,  die 
diesen  Ausstellungen  zukommt,  ist  doch  festzustellen,  daß  der  Ton 
moralisierend  und  das  Bedauern  des  Verfassers  über  die  Mängel 
des  Don  Juan  offenbar  theologisch  gefärbt  ist.    Tm  Gegensatz  zu 
Byron  soll  die  Moral  seines  Werkes  völlig  unanfechtbar  sein  2. 

Die  ablehnende  Stellung  des  Verfassers  in  den  erwähnten  Punkten 
äußert  sich  auch  in  der  Freiheit,  mit  der  er  den  Charaker  des  Helden 
und  seinen  Plan  im  allgemeinen  behandeln  will : 
1  care  not  what  the  poet  meant  i<>  d<>  . 
Er  will  Juan  nicht  in  die  Hölle  senden  : 

In  short  T  rnean  to  make  hini  what  I  please, 
And  as  for  principles,  my  own  are  these". 
Southey  sei  nicht  stupid  und  Wellington  kein  Tyrann  für  ihn: 
er  leugnet,  daß  die  Engländer  ein  gefallenes  Volk  seien5,  und 
gelobt,  sein  Vaterland  mit  keinem  Wort  verunglimpfen  und  selbst 
die  leiseste  Zweideutigkeit  vermeiden  zu  wollen'1. 

Damit  ist  die  Abkehr  des  Verfassers  von  den  in  der  Tat 
nicht  völlig  zu  rechtfertigenden  negativen  Seiten  des  Don  Juan,  die 
ein  großer  Teil  der  Fortsetzet  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grad 
nachgeahmt  haben,  ausdrücklich  gekennzeichnet.  Wir  fürchten  nun 
schon  eine  moralisierende  Fortsetzung  zu  bekommen;  allein  es  wird 
doch  nicht  so  schlimm.  Negativ,  pessimistisch,  spottend  oder 
höhnend   zeigt   sich   der  Verfasset    allerdings  nicht.     Seine  oben 

'  XVII,  19.     -   8  XVII.   17   und    19.  —    1  XVII,  31.  -  4  Ebenda.  - 
XVII.  32.  -    ■  XVII.  33. 
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angedeuteten  Grundsätze  zeigen  sich  außerdem  deutlich  in  Einzel- 
heiten der  Handlung,  z.  B.  in  der  Behandlung  der  Fitz-Fulke- 
Episode.    Damit  gehen  wir  zum  Inhalte  über. 

iic\  XVII.  Tm  Gegensatz  zu  Byron?«  Absicht  und  zu  den 
übrigen  Fortsetzungen  löst  sich  die  Geistergesehichte ,  an  die 
auch  hier  angeknüpft  wird,  in  der  Weise,  daß  Juan  in  sprachloser 
Verlegenheit 

Pinding  bis  night)  \  isitaiit  was  los 
A  disembodied  spirit  than  a  mortal, 
Tum'd  on  lii^  heel,  and  soon  regain'd  Iiis  portal 1. 
Pitz-Fulke  ist  natürlich  aufs  tiefste  empört  über  diese  Beleidigung 
und  brennt  auf  Rache.  Als  Juan  am  nächsten  Tag  zum  Frühstück 
kommt,  wird  er  von  ihr  überhaupt  nicht  beachtet.  Zum  Unglück 
ist  nur  der  Fitz-Fulke  gegenüber  befindliche  Platz  frei.  In  seiner 
Verlegenheit  merkt  Juan  gar  nicht,  daß  Aurora  neben  ihm  sitzt. 
Um  über  die  unangenehme  Lage  hinwegzukommen,  trinkt  er  un- 
bedachtsam eine  Tasse  sehr  heißen  Tees,  wobei  er  sich  Hals  und 
Mund  empfindlich  verbrennt.  So  gesellt  sich  zur  Verlegenheit  noch 
der  Schmerz,  der  ihm  das  Wasser  in  die  Augen  treibt  und  ihn 
unfähig  macht,  sich  mit  Aurora  zu  unterhalten.  Die  Damen  erheben 
sich  schließlich,  ohne  daß  Juan  mit  Aurora  gesprochen  hat.  Wir 
erfahren  noch,  daß  er  einen  Brief  aus  dem  Auslande  bekommt,  der 
ihm  offensichtlich  großen  Schmerz  bereitet.  Damit  ist  die  Er- 
zählung dieses  Gesanges  zu  Ende.  Die  noch  folgenden  drei  Stanzen2 
beziehen  sich  auf  die  Trümmer,  die  de)-  Verfasser  aus  dem  Schiff- 
bruch des  Byronschen  Genius  zu  retten  sucht,  und  bestehen  z.  T. 
in  Klagen  über  den  Untergang  jenes  Geistes,  dessen 

.   .   .  lofty  thoughts,  the  fancy  that  could  wear 

A  thousand  shapes,  were  hurried  to  that  verge. 

The  unseen  strait,  which  parts  the  shallow  8ea 

Of  life.  and  ocean  of  eternity3. 

Ges.  XVIII.  In  dem  Brief,  den  Juan  erhalten  hat,  wird  ihm 
der  Tod  seiner  Mutter  mitgeteilt,  Sein  Schmerz  wird  sehr  aus- 
führlich und  ganz  ansprechend  geschildert,  wenn  auch  manches  dem 
Charakter  des  Byronschen  Helden  nicht  zu  entsprechen  scheint 4. 
Er  beschließt  nach  Spanien  zu  reisen,  um  wenigstens  am  Grabe 


1  St.  37.  —  a  St.  79—81.  —  3  St.  81.  -  4  Vgl.  seinen  Wunsch  mit  seiner 
Mutter  zu  sterben  und  da«  religiöse  Moment,  das  sich  in  seinem  Schmerze  äußert. 
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mxmr  Mutter  zu  stehen  und  sie  dort  um  Verzeihung  für  sein  lange« 
Fernbleiben  anflehen  zu  können.  Der  Einladung  eines  Nachbars, 
der  die  Gesellschaft  von  Norman  Abbey  an  diesem  Tage  Folge 
leistet,  schließt  er  sich  nicht  an.  Fi-  bleibt  zu  Hause,  um  seinen 
Schmerz  für  sich  allein  ausströmen  zu  lassen.  Fr  geht  in  die  stille 
Nacht  hinaus  an  den  See  und  hängt  seinen  Gedanken  nach.  Plötzlich 
hört  er  einen  ganz  eigenartigen  Ton  von  seltsamer,  wunderbarer 
Harmonie.  Zunächst  kann  er  nicht  entdecken .  woher  der  Laut 
kommt.  Die  Möglichkeit,  daß  es  die  vom  Wind  verwehten  Klänge 
eines  Gesanges  Äuroras  seien,  geht  ihm  durch  den  Sinn.  Nach 
einiger  Zeit  hört  er  tatsächlich  wieder  ähnliche  Töne  und  ist  nun 
überzeugt,  «lab  sie  von  Aurora  stammen,  die.  ebenfalls  zurück- 
geblieben, allein  für  sich  singt.  Sein  Sinnen  wird  jetzt  ganz  von 
Aurora,  die  er  liebt,  beherrscht  ;  der  Gedanke  an  seine  Mutter  tritt 
zurück.  Da  er  glaubt,  daß  das  Mädchen  seine  Liebe  nicht  erwidere, 
will  er  seine  Abreise  nicht  verschieben.  Kr  geht  zu  Bett;  quälende 
Gedanken  lassen  ihn  aber  nicht  schlafen.  Da.  um  Mitternacht,  wird 
er  plötzlich  durch  ein  entsetzliches  Krachen  aus  seinem  Grübeln 
aufgeschreckt.  Er  springt  auf.  um  sich  über  den  Grund  Klarheit 
zu  verschaffen.  Eine  schlimme  Botschaft  muß  er  alsbald  vernehmen. 
Norman  Abbey  steht  in  Flammen.  Im  westlichen  Turm  ist  un- 
vermerkt Feuer  ausgebrochen  und  hat  allmählich  das  ganze  Schloß 
ergriffen.  Juan  rettet  sich  mit  einer  Anzahl  von  Gästen  ins  Freie, 
während  die  Flammen  ihr  zerstörendes  Werk  fortsetzen.  Angelegent- 
lich späht  der  Held  nach  Aurora  aus,  ohne  sie  indessen  finden  zu 
können.  Mit  Verachtung  der  Todesgefahr  sucht  er  ihr  Zimmer  zu 
erreichen ;  er  muß  jedoch  davon  ablassen,  dringt  aber  schließlich 
auf  einem  Umwege  über  die  Terrasse  vor.  Zu  seinem  Schrecken 
aber  findet  er  Aurora  in  ihrem  Zimmer  nicht.  Sie  hat  sich,  da  sie 
keinen  Ausweg  mehr  sah,  in  die  danebenliegende  Kapelle  geflüchtet 
und  erwartet  dort  betend  ihr  Ende.  Juan  ergreift  die  Überraschte 
und  sucht  mit  ihr  zu  entkommen.  Schon  dringt  das  Feuer 
von  allen  Seiten  heran  und  versperrt  den  Weg;  nur  eine  einzige 
xMöglichkeit  steht  noch  offen,  ein  Sprung  von  der  Terrasse  in  den  See, 
Nach  einigem  Schwanken  wagt  Juan  mit  seiner  kostbaren  Beute  den 
gefährlichen  Sprung  und  erreicht  glücklich  mit  Aurora  das  Ufer. 
Unter  den  mächtig  zum  Himmel  eniporschlagenden  Flammen,  in 
deren  höchster  Spitze  die  Zuschauer  voll  Entsetzen  auf  einmal  ein 


—  109 


blutloses,  gespenstisches  Wesen  —  anscheinend  den  im  Don  Juan 
erwähnten  gefürchte  teil  Mönch  —  erscheinen  sehen ,  stürzt  das 
herrliche,  alte  Schloß  mit  erschütterndem  Krachen  zusammen. 

Der  XVII.  Gesang  steht  hinter  dem  XVIII.  ganz  bedeutend 
zurück.  Die  Handlung  des  XVII.  ist  in  der  Tat  dürftig  und  mager, 
per  XVIII.  Gesang  dagegen  ist  fast  durchweg  interessant.  Wie  schon 
erwähnt,  ist  der  Schmerz  Juans  über  den  Tod  seiner  Mutter,  sein 
Grübeln  am  See  und  die  plötzliche  Unterbrechung  durch  die 
geheimnisvollen  Töne  gut  wiedergegeben.  Am  bedeutendsten  aber 
ist  die  Schilderung  des  großen  Feuers  \  das  einen  sehr  dankbaren 
und  großartigen  Stoff  darbietet.  Die  Darstellung  ist  treffend  und 
packend,  stellt  aber  doch  kaum  eine  vollendete  künstlerische  Leistung 
dar.  da  völlig  plastische  Anschaulichkeit  nicht  durchgehends  erreicht 
ist  und  Byrons  hervorragende  Fähigkeit,  eine  zugleich  großartige 
und  furchtbare  Situation  restlos  auszuschöpfen  2,  dem  Verfasser 
dieser  Fortsetzung  nicht  in  gleicher  Weise  eigen  ist.  Die  Groß- 
artigkeit dieses  Schauspiels  innerhalb  einer  im  Don  Juan  so  herrlich 
geschilderten  Umgebung,  die  hier  bei  der  Schilderung  des  Brandes 
ganz  unberücksichtigt  bleibt,  wäre  von  Byron  sicherlich  noch 
gewaltiger,  eindrucksvoller,  in  einer  die  wilde,  furchtbare  Schönheit 
dieser  Szene  mit  grandioser  Anschaulichkeit  wiedergebenden  Weise 
dargestellt  worden. 

Die  subjektive  Seite  dieser  Fortsetzung  ist  gänzlich  unoriginell, 
mit  Ausnahme  einzelner  Stellen,  wie  den  letzten,  oben  erwähnten 
Stanzen  des  XVII.  Gesanges  über  Byron.  Gedanklich  unbedeutend, 
zeigt  dieses  Werk  nirgends  eine  eigenartige,  bestimmt  ausgeprägte 
geistige  Physiognomie.  Dieser  Mangel  wird  noch  verstärkt  durch 
das  Fehlen  eines  lebendigen,  bemerkenswerten  Witzes. 

In  poetischer  Hinsicht  ist  diese  Fortsetzung,  wenigstens  im 
XVIII.  Gesang,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bedeutsam.  Abgesehen 
von  den  schon  oben  hervorgehobenen  Stellen  läßt  sich  noch  auf 
eine  Anzahl  Stanzen  hinweisen,  die  ganz  oder  in  einzelnen  Teilen 
Anerkennung  verdienen 3.  Sie  bieten  fast  ausschließlich  Natur- 
schilderung; allein  mit  der  Byronschen  Naturdichtung  können  sie 
keineswegs  auf  gleiche  Stufe  gestellt  werden.    Die  Bilder,  die  sie 

1  St.  54  bis  Ende.  —  -  Vgl.  Shipwreck  und  Siege.  —  3  Vgl.  XVIII,  22, 
35  t,  40. 
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entrollen,  sind  gegenüber  den  großen,  abgeschlossenen,  tiefgründigen 
Bildern  Byrons  fragmentarisch  und  im  wesentlichen  äußerlich.  Lyrik 
fehlt  hier  völlig. 

Von  Satire  ist  in  dieser  Dichtung  keine  Spur  zu  finden.  Damit, 
fehlt  ihr  die  Gesamtphysiognomie,  die  den  Don  Juan  recht  eigentlich 
kennzeichnet, 

XI. 

Don  Juan.    Cantos  XVII.  and  XVIII.  London. 

Ges.  XVII.  Auch  hier  wird  an  die  Fitz-Fulke- I^pisode  an- 
geknüpft. Juan  ist  über  seine  Entdeckung,  die  ihn  in  dem  Geiste 
Fitz-Fulke  liat  erkennen  lassen,  aufs  höchste  betroffen  und  versteht 
es  in  seiner  Befangenheit  nicht  sich  zum  Herrn  der  Situation  zu 
inachen.  Beide  vergessen  die  Türe  des  Zimmers  zu  schließen. 
Bald  naht  denn  auch  das  Unheil.  Eine  mit  wenig  anziehenden 
Zügen  geschilderte  Herzogin  ist  kurz  vorher  mit  einer  ebenso 
unangenehmen  Zofe  in  Norman  Abbey  angekommen.  Die  letztere 
gleitet,  als  sie  an  Juans  Zimmer  vorbeigeht,  aus  und  fällt  zum 
Entsetzen  des  Helden  und  seines  unerwarteten  Gastes  in  die  halb- 
geöffnete Türe.  Die  Zofe,  die  natürlich  die  Situation  sofort  über- 
schaut hat.  entschuldigt  sich  bei  Juan  und  versichert  ihm.  unter  der 
Beteuerung  ihrer  Absichtslosigkeit.  in  ironischem  Tone  nichts  gesehen 
zu  haben.  In  großem  Ärger  über  Fitz-Fulke,  die  sich  nach  dem 
Verschwinden  der  Zofe  rasch  entfernt  hat,  legt  sich  Juan  zu  Bett. 
Die  Behandlung,  die  er  am  nächsten  Morgen  erfährt,  zeigt  ihm 
deutlich,  daß  die  Zofe  nicht  geschwiegen  hat. 

Ges.  XVIII.  Juan  und  Adeline  gehen  im  Garten  zusammen 
spazieren.  Ersterer  hält  ein  Blatt  in  der  Hand,  auf  dem  Adeline 
nach  längerem  Bemühen  ein  Gedicht  erkennt,  das,  an  eine  Dame 
gerichtet,  deren  Wesen,  besonders  aber  ihren  Blick  verherrlicht. 
Adeline  bezieht  es  ohne  weiteres  auf  sich,  während  es  Aurora 
gilt.  Wie  sie  weiterschreiten,  bemerkt  Juan  plötzlich  hinter  einem 
Busch  ein  Wesen,  das  sich  bewegt.  Er  nähert  sich  und  entdeckt 
zu  seinem  Ärger  wieder  die  Zofe.  Voll  Verachtung  wendet  er  sich 
ab.  Die  Späherin  verbreitet  sofort  boshafte  Gerüchte,  die  allmählich 
auch  Lord  Henry  zu  Ohren  kommen.  Wütend  stürzt  er  in  den 
Garten  hinaus  und  findet  sie  schließlich  beide  in  einem  Pavillon  sitzen. 
Sie  empfangen  ihn  ganz  harmlos ;  er  aber  kann  seine  Wut  nicht 
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bezähmen  und  will  mit  ihnen  zu  rechten  beginnen.  An  ihrer 
rnbefangenheit  bricht  sich  indessen  sein  Groll.  Er  macht  dann 
Juan  den  durchsichtigen  Vorschlag,  vor  dem  Verlassen  Englands 
doch  noch  andere  Teile  Großbritanniens,  besonders  Schottland, 
trennen  zu  lernen.  Da  sich  Juan  schon  seit  längerer  Zeit  in  Norman 
Abbey  nicht  mehr  wohl  fühlt,  geht  er  auf  Lord  Henrys  Anregung 
ein.  besonders  da  er  weiß,  daß  Aurora  bald  nach  Schottland  gehen 
wird.  Mit  einem  Freunde  Henrys  unternimmt  er  die  Reise,  die  sie 
bis  Edinburg  führt,  Plaudereien  über  Schottland  und  andere 
Themata  nehmen  den  Schluß  dieses  Gesanges  fast  ganz  ein.  In 
den  beiden  letzten  Stanzen,  in  denen  der  Verfasser  sich  ausdrück- 
licher als  anderwärts  für  Byron  ausgibt,  nimmt  er  in  sentimentaler 
Stimmung  Abschied  von  seinem  Werk  mit  einem  Ausblick  auf 
seinen  in  vielleicht  nicht  allzuferner  Zeit  in  irgend  einem  fremden 
Lande  erfolgenden  Tod. 

Die  Erzählung  des  XVII.  Gesanges  ist  stofflich  unbedeutend, 
dürftig,  ohne  Leben  und  Anschaulichkeit,  also  in  allen  Punkten  das 
Gegenteil  des  Don  Juan.  Der  XYIII.  Gesang,  der  den  dankbaren  Stoff 
der  Beschreibung  der  Reise  fast  nicht  ausgenützt  hat,  ist  gewandter, 
jedoch  ebenfalls  ohne  Fülle  und  ohne  bedeutenderen  Charakter. 

Das  subjektive  Element  überwiegt  auch  in  dieser  Fortsetzung 
das  objektive  bei  weitem.  Der  äußere  Umfang  der  Plaudereien 
steht  auch  hier  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  ihrem  Werte.  Die 
Abschweifungen  sind  teilweise  nicht  unwitzig,  jedoch  entbehren  sie 
der  Kraft  und  Fülle  des  Witzes  sowie  der  inhaltlichen  Originalität 
der  Byronschen  Reflexion. 

Hie  und  da  mischen  sich  kurze  ironische  oder  satirische 
Bemerkungen  in  die  Abschweifungen.  Eine  rühmenswerte  satirische 
Kraft  spricht  nirgends  aus  ihnen. 

Poetische  Reize  fehlen  der  Fortsetzung  mit  Ausnahme  der 
beiden  letzten,  aber  ebenfalls  nicht  ganz  einwandfreien  Stanzen  des 
XVIII.  Gesanges  vollständig,  so  daß  das  Werk  einen  prosaisch- 
banalen Eindruck  hinterläßt. 

XII. 

Don  Juan.    Clan  tos  XIX  and  XX.    Cape  Town  1N50. 

Ges.  XIX.  Miß  O'Tabby,  die  der  Gemahlin  Lord  Henrys 
ihre  Schönheit,  ihre  Stellung  und  ihren  Namen  nicht  gönnt,  hat 
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an  scheinend  das  in  der  Einleitung  angedeutete  moonlight  adventure 
beobachtet  und  sorgt  dafür,  daß  es  unter  den  Gästen  bekannt  wird. 
Während  des  Mahles,  das  für  Adeline  und  Juan  sehr  unerquicklich 
ist,  erscheint  plötzlich  ein  Bote,  der  dem  letzteren  Aufträge  von 
der  Kaiserin  von  Rußland  überbringt.  Adeline  schließt  ans  der 
unangenehm  überraschten  Miene  Juans  Unheil  und  wird  so  von 
Furcht  gepackt,  daß  sie  in  Ohnmacht  fällt;  nachdem  sie  die  Be- 
sinnung wiedergewonnen,  zieht  sie  sich  zurück.  Juan  entfernt  sich 
ebenfalls,  worauf  die  Gäste  beginnen,  das  eben  Erlebte  mit  großem, 
aber  nicht  sehr  freundschaftlichem  Interesse  zu  besprechen  Die 
Botschaft  enthält  den  Befehl  der  über  Juans  Liebschaften  erbosten 
Kaiserin  Katharina,  in  diplomatischen  Angelegenheiten  sofort  nach 
Paris  abzureisen.  Noll  Unbehagen  und  Unentschlossenheit  sitzt 
Juan  nachts  in  seinem  Zimmer  und  kommt  nach  reiflicher  Über- 
legung zu  dem  Entschluß  abzureisen.  Da  öffnet  sich  unerwarteter- 
weise  die  Türe,  und  herein  schreitet  in  tiefem  Schlafe  Aurora  l. 
Sie  stellt  nach  einiger  Zeit  des  Stillstehens  die  Kerze,  die  sie  in  der 
Hand  trägt,  auf  den  Tisch  und  legt  sich  auf  Juans  Bett,  wie  wenn 
es  ihr  eigenes  wäre.  Juan,  der  frei  von  allen  bösen  Gedanken  und 
Wünschen  ist,  weiß  in  entsetzlicher  Ungewißheit  nicht,  was  er 
anfangen  soll.  Der  Verfasser  bricht  hier  ab  und  führt  uns  zu 
Adeline.  Sie  wacht  in  ihrem  Zimmer  in  heftigem  Schmerz  über 
die  Abreise  Juans,  die  sie  ahnt.  Gegen  Morgen  hört  sie  Wagen- 
geräusch. Voll  Angst,  daß  Juan  vielleicht  eben  im  Begriffe  sei 
abzureisen,  stiehlt  sie  sich  auf  den  Korridor  hinaus,  zu  seinem 
Zimmer  hin.  Nach  längerem  Ringen  mit  sich  klopft  sie  an  seine 
Türe,  ohne  Antwort  zu  bekommen.  Endlich  tritt  sie  ein  und  findet 
zu  ihrer  höchsten  Überraschung  Aurora  schlafend  auf  dem  Bette 
liegen.  Diese  erwacht,  durch  den  Eintritt  Adelines  aufgeschreckt, 
und  bricht  bei  ihrem  Anblick  in  bittere  Tränen  aus.  Sie  versichert 
dieser  ihre  Unschuld  und  erklärt  in  großer  Verwirrung  und  tiefem 
Schmerz  die  höchst  sonderbare  Lage  mit  dem  verhängnisvollen 
Nachtwandeln.  Die  beiden  sich  recht  elend  fühlenden  Frauen 
schleichen  sich  dann  aus  dem  Zimmer  fort,  werden  aber  gesehen, 

1  Eine  Anmerkung  auf  S.  44  besagt,  daß  diese  Episode  auf  der  Oper 
„La  Sonnambula"  —  die  von  Vinc.  Bellini  wird  gemeint  sein  —  beruhe.  Dasselbe 
Motiv  im  New  Don  Juan  (vgl.  oben  S.  99)  dürfte  aus  der  vorliegenden  Fort- 
setzung genommen  sein. 
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was  zu  empörter,  hochmütiger  Entrüstung  von  dritter  Seite  Ver- 
anlassung gibt.  Ein  einige  Tage  später  eintreffender  Brief  Juans 
unterrichtet  Adeline  von  seinem  Aufenthalt  in  Paris. 

Der  XX.G  esang  versetzt  uns  in  die  gewitterschwüle  Atmosphäre 
der  französischen  Hauptstadt.  Die  Revolution  ist  noch  nicht  aus- 
gebrochen, doch  deuten  eine  Anzahl  von  Anzeichen  auf  den  bevor- 
stehenden Ausbruch  hin.  Juan  hat  sich  am  französischen  Hofe 
vorzustellen.  Er  fährt  mit  großem  Pomp  nach  Versailles  und  wird 
vor  versammeltem  Hofe  vom  König  empfangen.  Die  schöne,  unter 
der  unheilverkündenden  Lage  sichtlich  leidende  Königin  macht  tiefen 
Eindruck  auf  ihn.  Außerdem  wird  er  besonders  von  einer  reizenden, 
jungen  Hofdame  angezogen.  Ihre  nähere  Bekanntschaft  verschafft 
ihm  ein  Besuch  Trianons  und  des  Parkes,  wozu  ihn  die  Königin 
einlädt.  Antoinette,  die  nur  von  der  betreffenden  Dame  und  noch 
einer  anderen  Hofdame  begleitet  ist.  zeigt  ihm  selbst  zuerst  Trianon ; 
da  sie  aber  infolge  der  seelischen,  durch  die  Angst  vor  einer  furcht- 
baren Zukunft  verursachten  Leiden  sehr  ermattet  ist,  überläßt  sie  die 
Führung  der  von  Juan  bereits  ins  Auge  gefaßten  jungen  Dame,  die 
mit  dem  Helden  allein  in  den  Gärten  von  Trianon  herumwandelt. 
Die  Schilderung  der  für  sie  beide  sehr  reizvollen  Lage,  ein  kleiner 
Unglücksfall,  der  der  Dame  zustößt  und  die  Bedrängnis  des  an 
und  für  sich  schon  entflammten  Juan  noch  vermehrt,  endlich  ein 
Ausblick  auf  die  Revolution  bilden  den  Schluß  dieses  Gesanges. 

Die  Erzählung  des  XIX.  Gesanges  ist  nicht  sehr  lebendig, 
plastisch  und  fesselnd ;  am  besten  geraten  ist  wohl  die  Szene 
zwischen  Adeline  und  Aurora.  Das  Nachtwandeln  der  letzteren  ist 
viel  nüchterner  und  farbloser  geschildert  als  im  New  Don  Juan. 

Die  Erzählung  des  XX.  Gesanges  ist  zweifellos  der  des  XIX. 
überlegen.  Sie  ist  etwas  farbiger  und  belebter,  was  allerdings  zum 
Teil  auch  auf  Kosten  des  größeren  Stoffes  zu  setzen  ist.  Allein 
auch  die  Erzählung  dieses  Gesanges  kann  keinen  Vergleich  mit 
der  Erzählung  im  Don  Juan  aushalten.  Daß  der  Verfasser  dieser 
Fortsetzung  kein  wirklich  fähiger  und  schöpferischer  Gestalter  in 
der  Art  Byrons  ist,  beweist  die  Schilderung  der  Zeitstinimung  in 
Paris  und  des  französischen  Hofes.  In  der  fragmentarischen  Skizzen- 
haftigkeit,  mit  der  es  ihm  immerhin  gelingt  einen  gewissen  Eindruck 
zu  erwecken,  fehlt  es  doch  an  der  nötigen  Kraft  der  Darstellung, 
um  das  eine  in  seiner  ganzen  Unheiralichkeit  und  das  andere  in 
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seinem  von  dem  drohenden  Untergang  schon  getrübten  Glänze 
eindrucksvoll  vor  Augen  zu  stellen. 

Die  Abschweifungen  sind  sehr  umfangreich.  Inhaltlich  liegt 
die  Hauptübereinstimmung  mit  Byron  in  der  illusionslosen,  unfrohen 
Lebensauffassung,  der  die  Orientierung  an  höheren,  idealistischen 
Gesichtspunkten  fehlt  und  die  nur  das  Unerfreuliche,  Verfehlte  und 
Jämmerliche  mit  einer  gewissen  Bitterkeit  hervorhebt.  Die  Ab- 
schweifungen sind  nicht  sehr  reich  an  verschiedenartigen  Gesichts- 
punkten ;  sie  sind  ohne  gedankliche  Originalität  und  entbehren  völlig 
die  ungeheuer  gewandte,  überlegene  Behandlung  des  Gegenstandes, 
die  den  Don  Juan  in  so  hervorragendem  Maße  auszeichnet.  Gänzlich 
bar  ist  der  Verfasser  ferner  der  Gabe  witziger  Darstellung.  Nirgends 
würzt  der  Witz  die  an  sich  nicht  anregenden,  teilweise  mit  einer 
gewissen  Schwerfälligkeit  vorgebrachten  Gedanken.  Gedanken  und 
Form  —  wie  übrigens  auch  das  Metrum  —  haben  etwas  Hartes, 
Graues,  Unkünstlerisches ;  die  funkelnden  Lichter  des  die  ver- 
schiedensten Nuancen  umfassenden  Byronschen  Witzes  erstrahlen 
hier  nirgends. 

In  poetischer  Hinsicht  ist  diese  Fortsetzung  im  Vergleich  mit 
dem  Don  Juan  vollständig  minderwertig.  Von  Lyrik  und  Natur- 
dichtung,  von  großzügiger,  anschauliche,  farbenreiche,  belebte  Bilder 
erzeugender  Schilderung  ist  nichts  zu  finden. 

Die  gleiche  Bedeutungslosigkeit  zeigt  sich  in  satirischer  Hinsicht. 
Satirische  Waffen  sind  in  dieser  Fortsetzung  überhaupt  nicht  an- 
gewandt, Wie  sehr  demnach  diese  wesentlichste  Seite  des  Don  Juan 
verkannt  bezw.  unberücksichtigt  geblieben  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  kurze  Hervorhebung  der  Hauptmängel  dieser  Fortsetzung 
zeigt,  daß  sie  in  der  Tat  durch  eine  fatal  inferiority^  und  dwarfish 
appearance2  neben  Byroris  majestic  Muse'6  gekennzeichnet  ist.  Sie 
gehört  sicherlich  mit  zu  den  wertlosesten  Fortsetzungen. 

XIII. 

Don  Juan.    Canto  the  Third.    London  1819. 

Dieser  Gesang  knüpft  an  den  II.  Gesang  des  Don  Juan  an, 
natürlich  vor  dem  Erscheinen  des  III.  Byronschen.  Der  Held  ist 
nach  England  gekommen  und  gibt  hier  ein  Blatt  heraus. 

1  Vorrede  S.  VI.  —  -  Ebenda.  —  :t  Ebenda. 
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l)d>  wunderbare,  im  II.  Gesang  des  Don  Juan  auf  eine  einsame 
Insel  im  Ägäischen  Meer  verlegte  Idyll,  das  die  ewig  alte  und  ewig 
neue  Liebe sm acht  in  ihrer  beseligenden  Wirkung  auf  Haidee  und 
Juan  aufs  herrlichste  widerspiegelt  und  sich  in  einen  schönen 
Kähmen  erhabener  Naturpoesie  fügt,  wird  mit  keinem  Wort  mehr 
erwähnt  Dieses  plötzliche  Überspringen  nach  England  ist  nicht 
mit  einer  Silbe  motiviert  und  erscheint  vom  poetischen  Standpunkt 
Byrons  aus  als  eine  brutale  Willkür  des  gänzlich  unkünstlerischen 
Anonymus.  Die  an  die  Stelle  geschobene  Erzählung  ist  inhaltlich 
so  außerordentlich  dürftig,  daß  von  einer  eigentlichen  Handlung 
gar  nicht  gesprochen  werden  kann. 

Das  Ganze  ist  nach  jeder  Richtung  so  armselig,  farblos,  öde 
und  unanschaulich,  der  Erfindung  nach  so  vollständig  außerhalb 
des  Geistes  und  der  Möglichkeiten  des  Don  Juan,  daß  der  Versuch, 
dieses  jämmerliche  Geschreibsel  als  den  von  Byron  stammenden 
III.  Gesang  auszugeben,  als  eine  unqualifizierbare  Vermessenheit  und 
eine  grenzenlose  Verblendung  des  Verfassers  bezeichnet  werden  muß. 

Ein  zusammenfassender  Rückblick  auf  die  besprochenen  Fort- 
setzungen ergibt,  daß  es  keiner  einzigen  gelungen  ist  die  Höhe  des 
Don  Juan  zu  erreichen,  sondern  daß  sie  alle,  bei  beträchtlicher 
Verschiedenheit  des  Grades  der  Inferiorität  untereinander,  weit 
hinter  dem  Vorbild  zurückgeblieben  sind. 

Das  Bedauern  über  die  Nichtvollendung  des  Don  Juan  ist. 
im  höchsten  Maße  begründet;  verständlich  ist  auch  die.  in  seiner 
Einzigartigkeit  liegende  Versuchung  dieses  große  Werk  fortzusetzen. 
Allein  die  Ausführung  eines  solchen  Gedankens  verrät  einen  bemerkens- 
werten Mangel  an  künstlerischem  Feingefühl  und  an  Persönlichkeits- 
stärke. Einem  Künstler  mit  sicherem  Gefühl  für  Persönlichkeitswerte 
würde  die  Einsicht  in  die  hervorragende,  kein  zweites  Mal  zu  erreichende 
Eigenart  des  Don  Juan  den  Versuch  einer  Fortsetzung  verboten 
haben;  und  ein  mit  origineller  Persönlichkeit  ausgestatteter,  selbst- 
ständiger Dichter  würde  sich  dagegen  gesträubt  haben,  den  von  einem 
anderen,  wenn  auch  einem  großen  Dichter,  vorgeschriebenen  Bahnen 
zu  folgen.  Daher  überrascht  es  uns  in  keiner  Weise,  daß  die 
Fortsetzer  des  Don  Juan  alle  einer  wahrhaft  originellen,  stark  ent- 
wickelten Individualität  entbehren  und  daß  kein  einziger  bekannter 
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Dichter  sich  unter  ihnen  befindet.  Die  wirklichen  Künstler  haben 
«las  Hauptwerk  des  Byrongehen  Geistes  in  seiner  grandiosen  Un- 
vollständigkeit  gelassen,  zumal  da  der  Don  Juan  in  seiner  torsohaften 
Gestalt  ein  umfassendes  Bild  von  Byrons  Persönlichkeit  als  Ifenseti 
und  Dichter  gibt. 
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Lebenslauf 


Verfasser  vorstehender  Abhandlung,  Johann  Wolfgang  Raab, 
bayerischer  Staatsangehörigkeit,  evangelisch-lutherischer  Konfession, 
wurde  am  L5.  März  1889  zu  Nürnberg  geboren  als  Sohn  des 
dortigen  Großfleischers  Johann  (Jeorg  Raab  und  seiner  Frau  Anna, 
geb.  Gubitz.  Er  besuchte  in  seiner  Vaterstadt  die  Volksschule  und 
das  humanistische  Gymnasium  (K.Neues  Gymnasium),  das  er  1908 
absolvierte.  Als  Studiuni  wählte  er  das  der  neueren  Sprachen,  dem 
er  auf  der  Universität  Erlangen  (Wintersemester  1908/09  bis  Sommer- 
semester 1910;  Wintersemester  1911/12  bis  Sommersemester  1912), 
an  der  Sorbonne  in  Paris  (  Winterseinester  1910/11)  und  in  München 
(Sommersemester  1911)  oblag;  die  Zeit  von  Ende  Juni  bis  Mitte 
November  1910  brachte  er  in  London,  Oxford  und  anderen  Orten 
Südenglands  zu.  Im  Herbst  1911  bestand  er  den  ersten  Abschnitt, 
1912  den  zweiten  Abschnitt  der  Lehramtsprüfung  für  neuere 
Sprachen.  Von  Mitte  November  1912  bis  Mitte  Juli  1913  nahm 
er  an  dem  pädagogisch-didaktischen  Kurs  des  Realgymnasiums  zu 
Nürnberg  teil.  Seit  September  1913  ist  er  an  der  städtischen 
Handelsschule  für  Knaben  in  Nürnberg  tätig. 

Ks  drängt  ihn.  hier  auch  seiner  hochverehrten  Lehrer  zu  ge- 
denken, deren  Vorlesungen  und  Übungen  er  besuchte.  Er  hörte 
vor  allem  die  Professoren:  Geheimen  Hofrat  Dr.  Varnhagen, 
Pirson,  Honsel,  Falckenberg,  Schick,  Vossler,  Heigel, 
Lau  son.  Berg  so  n,  Brünot,  die  Lektoren  Dr.  Smith, 
Dr.  Do  da  rt.  Professor  Dr.  Simon  und  Wells. 

Der  Verfasser  fühlt  sich  verpflichtet,  ihnen  allen,  besonders 
aber  Herrn  Geheimen  Hofrat  Professor  Dr.  Varnhagen,  dessen 
Anregung  vorliegende  Abhandlung  ihre  Entstehung  verdankt,  seinen 
aufrichtigen  Dank  auszusprechen. 


